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4. Jahrgang 


Heft 1 


ZEITSPIEGEL 


Wir haben im ,,deitfpiegel” des leg- 
ten Jahrgangs wiederholt auf die Un- 
ſicherheit hingewieſen, die überall in 
dem überkommenen wiſſenſchaftlichen 
Weltbild ſich geltend macht und die 
Quellen aufgezeigt, die inſtinktiv 
eine kommende Revolution vorbereiten. 
wenn nicht alles trügt, ift die Philo- 
ſophie der Gegenwart am eheſten dazu 
berufen den Schrittmacher hierfür ab⸗ 
zugeben. vielleicht kommt dieſes am 
beredtſten zum Ausdruck in einem Dor- 
trag, den der Baſler Profeſſor Karl 
Joël auf der letzten Tagung der 
Kantgeſellſchaft in Halle hielt. 

Profeſſor Joël ſprach von der „Über- 
windung des 19. Jahrhunderts im 
Denken der Gegenwart“ und entwarf, 
wie ein Bericht erſchütternd ſagt, ein 
Bild des Grauſens vor den hörern. 
Was wir zu überwinden haben, ſei 
das klaſſiſche Jahrhundert der nur 
mathematiſchen Weltbeherrſchung, der 
Quantifizierung der Natur und der 
Majorifierung der Geſellſchaft. Im 
Schlüſſel IV, 1 (1) 


klugenblicke, da Comte das Individuum 
zur bloßen Abſtraktion erhob, war 
die Tragik des Genies beſchloſſen. Ein 
Kulturpeſſimismus der beſten Geiſter 
war heraufbeſchworen. Und was uns 
am Ende angrinſte, war die zu Ehren 
gekommene mathematiſche Weltformel 
von Laplace, die Auflöfung von Welt, 
Leben und Menfjd in ein Syſtem ver- 
wickelter Differentialgleichungen nach 
Du Bois⸗Reymond. 

Wohl ſind Anſätze dafür vorhanden, 
die die Feſſeln des Überkommenen 
ſprengen, denn Einſtein bezweifelt die 
reine Realitätsgeltung der Mathematik 
und Nernſt etwa die Urſprünglichkeit 
und Ausnahmslofigkeit irgendwelchen 
naturgeſetzes. Man beginnt die Kon: 
ſtanz der Materie zu hritiſieren und 
ebenſo das Kauſalitätsgeſetz. Wenn 
Spencer das Leben zur bloßen An: 
paſſung degradierte, ſoll es jetzt mehr 
und mehr wieder in ſeiner Eigenart 
und Beſonderheit erkannt werden. Es 
waren Windelband, Rickert (darüber 
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Blickindie Organisation 


in einem nächſten Schlüſſelheft), Brey- 
ſig u. a., die die Unerſetzlichkeit und 
geſchichtliche Bedeutung des Indivi⸗ 
duums künden, und es waren Berg- 
fon und F. €. h. Schiller, die an die 
Freiheit des Menſchen gemahnten. Im 
Sinne Simmels ruft ein neuer Sokra⸗ 
tismus nach neuen menſchen. Man 
emanzipiert die Seele von der Be⸗ 
rechnung, den Geiſt von der mathe- 
matiſierenden Logik und erkennt das 
Recht, aber auch die Tragik der Gegen⸗ 
ſätze, die der Cogik nicht widerſprechen, 
ſondern ſich in höherer Einheit, in 
der coincidentia oppositorum treffen. 
So ſehen wir die mithin beſten Köpfe 
der Seit an jenen Grundfeſten rütteln, 
die als Erbgut eines verfloſſenen Jahr⸗ 
hunderts bei weitem noch nicht über⸗ 
wunden ſind. Wo wir auch hinblicken, 
ſind Geiſter in geradezu ſchmerzlichem 
Bemühen bereit, die welt und das 
Leben auf eine neue menſchenmögliche 
Begriffsformel zu bringen. Aber trotz 
aller gegenſeitigen Berührungspunkte 
bei dieſem unabänderlichen Suchen 
klaffen nicht ſelten unüberbrückbare 
Gegenſätze. Es muß [don ein Meiſter 
von ganz großem Formate kommen, 
der mit der Kühnheit des Unüber⸗ 
windlichen den Bauplan entwirft, an 
dem alles Suchen anſetzen kann, um 


ſich zu einem Gebäude der Geſchloſſen⸗ 
heit zu entwickeln. 

Wir zweifeln nicht, daß Hörbiger 
dieſer Wurf gelungen iſt, daß er dem 
Denken des zwanzigſten Jahrhunderts 
die Syntheſe angeboten hat, in der fih 
die Geiſter weniger ſcheiden, ſondern 
zuſammenfinden müſſen. Es darf ſchon 
rundheraus geſagt werden, daß es 
keine Diſziplin menſchlichen Erkennen⸗ 
wollens gibt, die nicht durch die welt⸗ 
eislehre ihr Befruchtung erfährt bzw. 
in dem verankert liegt, was dieſe 
Welteislehre auszuſagen hat. 

wäre dem nicht ſo, ſo würde auch 
der ganze große Kampf um die Welt- 
eislehre faſt unverſtändlich bleiben, 
denn nur die Größe einer Cat recht⸗ 
fertigt den Maßſtab ihrer Kritik. Wir 
werden auch im Laufe dieſes Jahres 
wiederholt Gelegenheit haben, uns mit 
den kleinlichen Bedenken derer aus⸗ 
einanderzuſetzen, die den Geiſt der 
Seit mit der Lupe des Nur⸗Spezia⸗ 
liſten ausſchließlich zu erfaſſen ſuchen 
und deren Handeln darum entſchuld⸗ 
bar und verzeihlich iſt. Wir werden 
aber ungeachtet deſſen ebenſooft Ge⸗ 
legenheit haben, jenen das Wort zu 
geben, die zu uns kommen mit der 
unverbrüchlichen Gewähr, freudige Mit⸗ 
arbeit am Ganzen zu leiſten. Bm. 


GEH. BAURAT DR. ING. E. H. G. KEMMANN 7 BLICK IN DIE 


ORGANISATION 


Es iſt oft merkwürdig, mit weld 
eigenartigen mitteln verſucht wird, den 
nach Suſammenſchluß drängenden Be- 
mühungen der Welteisfreunde zu be⸗ 
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gegnen. Man fühlt ſich berufen, vor 
der Gefährlichkeit einer Organiſation 
zu warnen, weil ſie gleich manchen 
im Dunkeln taſtenden Dereinigungen 


Blickindie Organisation 


einen Kulturſchaden der Zeit bedeute, 
Geht man den Dingen auf den Grund, 
fo ift man fih bald darüber klar, daß 
nur Unkenntnis der wirklichen Zu⸗ 
ſammenhänge derartige, an ſich oft 
humorvolle, Unterſtellungen zeitigen 
kann. 

Es braucht hier nicht erneut geſagt 
zu werden, welch gewaltige Ausblicke 
der Welteislehre innewohnen und wie 
gerade ſie berufen iſt, durchweg um⸗ 
wälzende Geſichtspunkte in das Ge⸗ 
ſamtgebiet der Natur- und Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften hineinzutragen. Wer aber 
von dieſer Überzeugung durchdrungen 
iſt, wird verſtehen können, daß eine 
Organiſation auch hier wie überall 
ihre notwendige Berechtigung hat. Erſt 
aus dem Suſammenſchluß Gleichgeſinn⸗ 
ter formen ſich die Grundlagen, auf 
denen ebenſo poſitive wie freudige 
Arbeit gezeitigt werden kann. 

Vielleicht darf zum vergleich an die 
Anfänge des Derjammlungswefens deut- 
ſcher Naturforſcher und Ärzte erinnert 
werden, die feit Lorenz Okens Zeiten 
berufen waren, die Geiſter zu ſammeln 
und in ihren öffentlichen und Fach⸗ 
ſitzungen das geiſtige Band zu knüpfen, 
das einen Überblick über das Stoff⸗ 
gebiet in ſeiner Geſamtheit verbürgt. 
Aus Not und Kampf und mancherlei 
Widrigkeiten wurde dieſe hervor⸗ 
ragende Organiſation vor Jahrzehn⸗ 
ten ins {eben gerufen und immer 
trefflicher ausgebaut; ſie hat ſich bis 
heute glänzend bewährt. Yliemand 
würde es einfallen ihr mit hämiſchen 
Blicken zu begegnen. aus kleinſten 
und beſcheidenſten Anfängen ift die 
Saat herangereift. 

n 


Wir ſelbſt ſtehen ja noch ganz am 
Anfang. Drei Jahre etwa ſind erſt 
verfloſſen, ſeit das Kuratorium des 
Vereins für kosmotechniſche Forſchung 
die Satzungen genehmigte. Dieſes Kura- 
torium, das ſich aus den Mitgliedern 
Bergrat Profeſſor Dr. Bärtling, 
Baurat Dr.-Ing. e. h. J. Bouffet, 
dem berfaſſer dieſer Seilen, Ober⸗ 
regierungsrat Dr. C. Cenke, Direk⸗ 
tor der Düſſeldorfer Sternwarte Dr. 
Luther, Geheimen Regierungsrat Pro⸗ 
feſſor Dr.-Ing. e. h. Dr. W. Reichel, 
Direktor Stein, Dr.-Ing. e. h. h. 
Doigt, O. Voigtländer und Ober⸗ 
baurat Zangemeiſter zuſammenſetzt, 
erblickte als Swe und Weſen des Der- 
eins die Förderung hosmotechniſcher 
Sorfhung, die Werbung von Mitteln 
hierzu, den Zuſammenſchluß der An- 
hänger der Welteislehre und die Bil⸗ 
dung von Orts- und Bezirksgruppen 
des Vereins. 

Überprüft man nun die in den letz⸗ 
ten drei Jahren gezeitigten Erfolge, 
fo darf man wohl zufrieden fein. Trotz 
harten Kampfes hat ſich die Welteis⸗ 
lehre mehr und mehr durchgeſetzt, die 
Mitgliederzahl des kosmotechniſchen 
Dereins iſt ſtändig gewachſen, Orts⸗ 
gruppen haben ſich in verſchiedenen 
Städten gebildet oder ſind in der Bil⸗ 
dung begriffen, hervorragende Höpfe 
der Technik und Haturmijfenjdaft 
vor allem haben ſich in den Dienſt der 
Sache geſtellt und insbeſondere durch 
eine große Sahl von geeigneten Dor- 
trägen in den verſchiedenſten Teilen 
des Reiches und der Nachbarländer 
iſt das Intereſſe für die Welteislehre 
im weiteſten Maße geweckt worden. 
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Lebendige Wissenschaft 


Nicht zum wenigſten hat der immer 
weitere Ausbau des Dereinsorgans, des 
Schlüſſels zum Weltgeſchehen, dazu bei- 
getragen, den Suſammenſchluß zu för- 
dern. 

So dürfen wir getroſt behaupten, 
daß es unermüdlich vorwärts geht und 
wir jeder Befürchtung enthoben ſind, 
daß in Zukunft ſich irgendein Still⸗ 
ſtand bemerkbar macht. Ja, wir haben 
den ſtarken Glauben, daß die Entwick⸗ 
lung der Dinge in Sukunft ſich noch 
raſcher vollziehen wird, ſo daß es 


ſchlechterdings ausgeſchloſſen iſt, daß 
irgend jemand, der Anſpruch darauf er⸗ 
hebt, die Seichen der Seit zu erfaſſen, 
an unſerer Organiſation vorbeiſehen 
kann. 

So können wir mit den beſten Hoff- 
nungen in das neue Jahr eintreten 
und damit den Wunſch verknüpfen, 
daß weitere Tauſende, die uns nahe⸗ 
ſtehen, zu uns kommen und den Zu⸗ 
ſammenſchluß ſtärken, im Intereſſe des 
Ausbaues der hervorragendſten Geiſtes⸗ 
tat des 20. Jahrhunderts. 


DR. GOETZ BRIEFS: PROFESSOR AN DER TECHNISCHEN 
HOCHSCHULE BERLIN 7 LEBENDIGE WISSENSCHAFT 


Alle Iſolierung, fet es des Wiſſens 
vom Leben, fei es des Lebens vom Wif- 
fen, kann nur methodiſchen Sinn hae 
ben: als zweck⸗ und grenzbewußte 
Arbeitsteilung, an deren Ende 
Snntheje ſtehen muß. Ohne dieſe 
Smtheje wird Wiſſenſchaft nie ihren 
innerſten Sinn verwirklichen: Be⸗ 
wegung zur Weisheit zu ſein oder 
Weisheit zu fördern, ſeinsgeborener und 
ſeinsbezogener Cogos, der wieder zum 
Leben zurückſtrebt, das dunkle Leben 
in die helle der Dergeiftigung und 
letzten Endes der Weisheit hebt. 

Der intellektuelle Reſſortpartikula⸗ 
rift, der typiſche Fachgelehrte kommt 
an jener Tragik vorbei, an der das 
Leben der großen wiſſenſchaftlichen 
Perſönlichkeit zutiefſt leidet: an der 
Cebensverneinung, die alle methodiſche 
Iſolierung aus Gründen wiſſenſchaft⸗ 
licher Arbeitsteilung unvermeidlich mit 
ſich bringt. Aller Spezialismus iſt gei⸗ 
ſtige Syklopie. 
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Wann aber iſt mehr der Ruf nach 
Syntheſe erhoben worden als heute? 
Wann hat Synthefe ſelbſt zweifelhafter 
Art ſo begeiſterten Glauben gefunden 
wie heute? Ich nenne nur den einen 
Namen: Spengler! Wiſſenſchaft will 
wieder lebendige Bewegung im Daſein 
der Menſchen fein, will aus Analyfis 
und Antithefis wieder zur Suſammen⸗ 
faſſung, zur geiſtigen Ineinsſchau ge⸗ 
langen. Das drängt in der akademiſchen 
Jugend und im ahademiſchen Geiſtes⸗ 
leben. Metaphnfifhe Fragen, fo- 
lange verhalten, brechen erneut durch, 
philoſophiſche und weltanſchauliche 
Dinge werden mit Eifer erörtert; auf 
dieſem Boden beginnen ſich wieder Fä⸗ 
den zwiſchen den Fachwiſſenſchaften 
zu ſpinnen. Der Gedanke einer all⸗ 
gemeinen Methoden- oder Wiſſenſchafts⸗ 
lehre und einer Weltanſchauungslehre 
im Sinne einer höchſten Wertwiſſen⸗ 
ſchaft und Metaphyſik ift lebendig ge- 
worden. Wiſſenſchaft ſtrebt wieder nach 


Lebendige Wissenschaft 
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emem poſitiven verhältnis zu den 
außerwiſſenſchaftlichen Lebensmächten, 
weil ſie deren Realität erkannt hat und 
ihre Befruchtung braucht. Denn zum 
Schluß haben die langen Jahrzehnte des 
Spezialismus die Einſicht gebracht, daß 
der wiſſenſchaftliche Aſpekt der 
welt nur einer unter mehre- 
Ten ift, einer, deffen Einfeitigkeit nur 
methodiſche, nicht abſolute Berechtigung 
beſitzt, einer, der gleichermaßen das 
Leben ſchädigt und ſeinen eigenen Wert 
und Sinn gefährdet, wenn er ſich abſo⸗ 
lut ſetzt. Auch im Reiche des Geiſtes 
haben die Dinge ihre Rangordnung 
und gehören alle Weifen des Erkennens 
an ihren Platz. Und nur wenn Wiſſen⸗ 
ſchaft ſich ihrer Grenzen bewußt bleibt, 
iſt Gewähr dafür geboten, daß ſie in 
ihren Grenzen Herrin bleibt. 

Dieſe Erneuerung der Wiſſenſchaft 
ſetzt voraus, daß der Erkennende ſelbſt 
ein Ie bon. dq oge ed fich. . f 

geſchloſſenen Sinn für die 
In-Eins-Derwobenheit alles 
Seins in ſich trage und bei aller Ciebe 
zum Fach nicht verkümmern laſſe. Denn 
die universitas litterarum kann nicht 
durch „Inſtitutionen“ und Maßnahmen 
erweckt werden, fie ift eine Angelegen- 
heit lebendiger perſönlichkeiten. Das 
iſt keine Beſtreitung des Rechtes der 
Fachgelehrſamkeit, ſondern nur die Ein: 
ordnung des Fachs in jenen großen 
Zuſammenhang alles Erkennens, der 
das Prädikat lebendiger Wiſſenſchaft 
ift. Sonſt fteigt ein Mandarinentum 
auf, welches ſich hinter Grenzpfählen 
verſtecht, vom Leben nichts lernt und 
ihm nichts zu geben hat. Dem Studieren⸗ 
den wird die Wirklichkeit und Er⸗ 


kennen vermählende Kraft des aka⸗ 
demiſchen Lehrers Antrieb fein, jene 
verhängnisvolle Auffajjung zu vermei- 
den, daß das Daſein der Nation eigent⸗ 
lich in zwei getrennten Kanälen ver⸗ 
fließt: der eine, die noble Paſſion wirk- 
lichkeitsfremder „akademiſcher“ Cebens⸗ 
anſchauung, der andere die platte 
Wirklichkeit des Alltagslebens. Die Bee 
dingungen unſeres nationalen Daſeins 
ſind nicht derart, daß wir hier den 
Geiſt und dort die blinden Triebe und 
Gewalten ihr wild experimentierendes 
Weſen treiben laſſen könnten. Das hieße 
ſchlecht haushalten mit dem Reſte unſe⸗ 
rer Kraft. Diefe Ökonomie der Kräfte 
führt uns auf eine weitere Forderung: 
auch die populärwiſſenſchaftlichen Be⸗ 
ſtrebungen ſollten die Liebe der Er⸗ 
kennenden finden. Die Volkshochſchule 
kann das Organ ſein, durch welches die 
Ergebniſſe des wiſſenſchaftlichen For⸗ 
"haere hokreineiu Au roerdobehe tu inte 
Nation einſtrömen — fie kann aber 
auch lebendige Berührung mit den 
außerwiſſenſchaftlichen Gegebenheiten 
des Cebens für die Wiſſenſchaft vermit⸗ 
teln, gewiß mit ſtarken Unterſchieden 
für die einzelnen Diſziplinen. Dieſe 
populärwiſſenſchaftlichen Beſtrebungen 
find eine Form, in der das Dienftver- 
hältnis am Ganzen des nationalen und 
ſozialen Lebens, jenes Dienſtverhältnis, 
vor deſſen Imperativ alle Einwände 
zur Kusrede verblaſſen, lebendig wird. 
Denn wir können nur dann noch das 
Dolk der Denker bleiben, wenn die 
freigeſtellten, vom Erwerben entbunde⸗ 
nen Perjönlidkeiten das Leben den- 
kend vertiefen und in das ganze Volk 
jenes Geiſtesgut einſtrömen laſſen, ohne 
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welches wir auf die Dauer an Blik- 
verengung und Geiftesitarre moraliſch 
zugrunde gehen. 

Wertfreie Wiſſenſchaft im endgülti⸗ 
gen Sinne iſt eine Derkehrung der 
weſenhaften Ordnung, innerhalb deren 
Wiſſenſchaft ihren reichen und reinen 
Zweck hat. Am Anfang alles Erken- 
nens ſteht der Wert als Liebe zur 
Wahrheit, er lebt in allem Erkennen 
als geheime Sehnſucht nach der In⸗ 
einsſchau alles Seins, er drängt 
das Erkennen zum Dienſt und zur 
Verantwortung am Ganzen. Rus der 
reinen unintereſſierten Schau des Gei⸗ 


ſtes und dem Weitergeben der erkann⸗ 
ten Wahrheit erwächſt allem Wiſſen 
eine doppelte Würde; — ſelbſt noch und 
vielleicht gerade in einem Volke, das 
ſo ſchwer geprüft iſt und ſo hart um 
fein Daſein ringt wie das unſrige. 
Denn wer könnte weniger verzichten 
auf die Freiheit, die aus dem Geiſte 
ſtammt, und das Bürgerrecht im Reiche 
der Ideen als wir? Wir verlangen nach 
jenem Lebensfinn, ohne den unfer 
Schickſal nicht zu ertragen und nicht 
zu bändigen iſt. Einſicht in dieſen Sinn 
zu vermitteln iſt an ihrem Teil Auf- 
gabe lebendiger Wiſſenſchaft. 


DR. RICHARD BIE » WELTEIS DIAGNOSE“ 


1912 erſchien das Standardwerk der 
Welteislehre, Hörbigers „Glazial-Kos- 
mogonie“. 18 Jahre lang hatte der 
Entdecker im ſtillen daran gearbeitet, 
und jener einzige Augenblick, da die 
Offenbarung ihn befiel, wuchs, bis 
die Welt in ihrem ganzen Plan ſich 
ſelbſt beleuchtete und Auge wurde, das 
auf ſich ſelbſt ruht. Das bloß Beſchrei⸗ 
bende, dieſe ſinnlos geſtapelte Karto- 
thek von Einzelbetrachtungen erſchloß 
ſich zu einem Erlebnis des Sphairos, zu 
einer kugelrunden Innengeſtaltung der 
Naturgeſchichte, die weit über die Gren⸗ 
zen menſchlicher Bemeſſung hinaus- 
reicht und noch Rhythmus und Plan 
hat, wenn die raumzeitliche Doritel« 
lungswelt des Menſchen längſt erloſchen 


1 Dem ſoeben bei Alexander Duncker in 
Weimar erſchienenen Werke des berfaſ⸗ 
fers: „Diagnoſe des Zeitalters“ aus: 
zugsweiſe entnommen. die Schriftlig. 
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iſt, hinabgetaucht in die größeren Kata- 
ſtrophen, vor denen unſere ſogenannte 
kulturelle Unſterblichkeit reſtlos ver⸗ 
geht. 

Bei der Welteislehre handelt es ſich, 
wie bei jeder echten Entdeckung, um 
eine Entdeckung durch Einfall (um das 
Wort Zufall zu vermeiden). Zufällig 
war die Entdeckung des Kolumbus, der 
nach den Goldländern ſuchte, von denen 
Plinius ſprach, zufällig war die Ent⸗ 
deckung Galvanis, der gar nicht merkte, 
was an ſeinen zappelnden Froſchgelen⸗ 
ken vorging, bis ihn ſein Diener auf 
die merkwürdige Erſcheinung aufmerk⸗ 
ſam machte. Einfällig dagegen waren 
die himmliſchen Betrachtungen Bera- 
klits, Ariftards und Plutards, der 
Puthagoräer, die mit offenen Augen 
den kopernikaniſchen Weltverlauf vor⸗ 
ausſahen. Einfällig war die Entdeckung 
des Kopernikus ſelbſt und auch das 
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Apfelgleichnis Newtons. Einfällig ift 
jene Behauptung hörbigers, daß die 
Fläche des Mondes ein Eisozean ſei 
und daß die milchſtraße uns mit einer 
Blockade rieſenhaft gepackten Eiſes 
umgebe. 

Hörbiger hat zum erſten Male wie⸗ 
der den Mut, die kosmiſche Weltanſicht 
nicht fortſchrittlich, ſondern dramatisch 
einzuſtellen. Das Grunderlebnis der 
Naturgeſchichte ift bei ihm der Kontra- 
punkt rieſiger Sintfluten, die immer 
dann entſtehen, wenn ein vereiſter 
Weltkörper in das Kraftfeld eines 
höheren Erdballs gerät und durch fei- 
nen Niedergang große Schwingungen 
auf dieſem auslöft. 

Die Welteislehre iſt ein Kunſtwerk 
genialer Anſchauung, ein Geniefall 
menſchlicher, einzelner, begnadeter ſeeli⸗ 
ſcher Natur. Sie hat äſthetiſchen Rang, 
ja mehr als das, ſie weiſt auf die 
Verkörperung eines erotiſchen Ideals 
im Vorgang der Raturgeſchichte hin. 
Denn ihr Grundgehalt iſt einfach und, 
wenn auch vielleicht vom Menſchen aus 
geſehen, ſo doch eine polare Begegnung 
reiner Elemente, wie ſie in der ganzen 
Natur durch die Geſchlechterſpaltung 
angelegt iſt. Ja, ſie iſt das, was Blüher 
als einen tranſzendentalen Erotismus 
bezeichnet. Eros ift ein Handlungsbe⸗ 
griff, der in den Dingen ſelbſt waltet. 
Nach Blüher: „Natur iſt das Daſein 
der Dinge, ſofern ſie von der Macht 
des Eros getroffen werden.“ Der Menſch 
findet den Anſchluß an einen kosmiſchen 
Plan, der in der objektiven Schaffens⸗ 
macht des Eros verankert ift. Das ift 
im Leben der Menfdjen, wie in den 
Vorgängen der Natur der latente Reim, 


das Geheimnis eines rieſigen Traum⸗ 
vorganges. Die Wiſſenſchaft richtet ſich 
nur auf die Oberfläche der Dinge, wie 
die Geſchichte ſich nur an die Daten und 
Begebniſſe hält. Dahinter erſt iſt das 
eigentliche Kraftfeld zu ſuchen, wie 
Herodot es tat, als er ſeine Geſchichte 
mit Berichten von ſagenhaften Völkern 
erfüllte, die am Rande der bewohnten 
Erde leben. Gegen diefe hünſtleriſche, 
aber wahrſagende Auffaffung der Na⸗ 
tur und Weltgeſchichte ſtehen die gro⸗ 
ßen Vertreter einer oberflächlichen 
Wiſſenſchaft: Ariftoteles und Thukye 
dides, die nach Blüher nur ein Opfer 
der Poſſen des handgreiflichen Ge⸗ 
ſchehens geworden ſind. 

Wenn es eine Diagnoſe des Seit- 
alters gibt, ſo beruht ſie gerade in die⸗ 
fem Unterſchied künſtleriſcher und 
wiſſenſchaftlich⸗techniſcher Erklärung. 
Wichtig allein iſt, daß in der Welteis⸗ 
lehre eine Entdeckung in künſtleriſcher 
Anfhauung reif geworden iſt. Ihr 
Wert iſt darum nicht allein von wiſ⸗ 
ſenſchaftlichem Range. Obwohl auch 
dieſer Grad von Objektivität erreicht 
werden muß. Uns iſt es aber zunächſt 
wichtiger um die Prophetie, um die 
Deutung, als um die Beweisbarkeit. 
Die Erfahrung bleibt leer, wenn ſie 
nicht zu einer Idee erhoben wird. 
Einſtmals tat man das ſehr vorſichtig 
weitertaſtend mit Hilfe von Begriffen, 
denen man die Kandare der flachen 
Sinne anlegte. Das Ethos, das fih hier- 
aus entwickelte, war auch danach. Wir 
ſtanden im Zeitalter fortſchrittlicher 
Gewerblichkeit. Durch den größten 
Einbruch des Schickſals, das uns zu 
Hilfe kam in der Geſtalt des Weltkrie⸗ 
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ges, haben wir gelernt, daß jeder 
Nutzen nichtsnutzig wird. Gerade weil 
wir den Krieg verloren, ſtellen wir uns 
auf eine Baſis, die von der ſtolzierenden 
Hoffart eines Siegergefühls verpfuſcht 
worden wäre. Und zwar auf immer. 

Jetzt leiten wir die Erfahrung zur 
Idee empor durch die Kraft unſerer 
Anſchauung. Das bildneriſche Gefühl 
erſteht aufs neue in uns. Das Gefühl 
zum Leben wird fruchtbarer durch die 
freigewordene Phantaſie unſerer Sinne. 
Da aber jeder Sinn in ſeiner geheimen 
Sehnſucht an ein tieferes Derpflid- 
tungsgefühl gebunden iſt, ſo erhebt ſich 
auch unſere Sinnesanſchauung zu einem 
Symbol des Weltgeſchehens. Dieſe Bio- 
logie, diefe Lehre vom Leben überfteigt 
die Grenzen der Wiſſenſchaft. Sie wagt 
ſich wieder an die ungleichen Maße 
der Natur. Sie wagt ſich an das Kata- 
ſtrophiſche, an das Dramatiſche in der 
willkürlichen und elementaren Welt der 
Natur. Sie fühlt die Seitwende. Sie 
fühlt im kleinen das großartige, kos- 
miſche Schickſal nach, das große pla- 
netenbahnen in das Weltall ſchleudert 
und wieder zurücknimmt in den Schoß 
feiner Glut und Neumerdung. 

Dom Geiſte aus revolutionieren wir. 
Von nichts anderem. Geiſt aber iſt in 
unſer Blut verflochten. Geiſt iſt das 
Tempo unſerer Leidenfdaften, unſerer 
Ängite, Bangigkeiten und unſerer Hoffe 
nungen, Seligkeiten. Lovis Corinth hat 
das Grauen vor ſich ſelbſt gepackt. Er 
zeichnete ſich als grinſende paſſion, 
als Fluch der Lächerlichkeit. Edvard 
Mund) malte den Lebensfries mit grau⸗ 
ſamer Deutlichkeit der Weltangſt. Dan 


Gogh ging daran zugrunde. Hörbiger, 
der ungleich kühlere Geiſt, ſteigert 
dies alles in das fürchterliche, kata⸗ 
ſtrophale Geſicht der Weltraumhälte. 
Die Vernichtung verteilt ſich hier auf 
die unmeßbaren Seiträume. Trotzdem 
iſt es eine muthafte Deutung, ein kon⸗ 
ſequentes Wagnis. Man ſtelle ſich vor, 
wir leben zwiſchen Kataftrophenzeiten. 
Alles, was wir mit mühſam geſchicht⸗ 
licher Forſchung aufzeichnen, aus Trüm⸗ 
mern löſen, iſt minutiös. Wir leben in 
einem verlorenen Paradies. Die ganze 
uns angeborene Welttraurigkeit wird 
unabwendbares Schickſal. Es bleibt 
nichts übrig, als jener ins Ungeheure 
geſteigerte Raum und jene Erkenntnis, 
daß wir in einer unendlichen Fügung 
auf einem verlorenen Poſten ſtehen. 
Wir haben die Welt erblickt, wir haben 
die Sehkraft gehabt, und jener rätſel⸗ 
hafte Blick in den Verlauf der Natur 
wird einmal erlöſchen. 

Es gibt keine größere Vorſtellung 
als die Hanns Hörbigers: Einſam im 
Weltenlauf lebend, find wir erwacht, 
um zu erkennen, daß wir Erſcheinung 
ſind, niemals Unſterblichkeit. Wir ſind 
der Wirklichkeit anheim gegeben. Daß 
wir trotzdem die Hände nicht in den 
Schoß falten und auf das jüngſte Ge⸗ 
richt warten, hat ſeinen tieferen Be⸗ 
weggrund darin, daß wir, mit einem 
Hang zur Wehmut und zur Geduld be⸗ 
wappnet, Kataſtrophen im voraus lie⸗ 
ben. Darin liegt die gerade uns ein⸗ 
geborene Würde der Entſchloſſenheit, 
das Ceben zu lieben, ſoviel auch da⸗ 
gegen ſpricht. 
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„Berühre eine Blume und die Sterne 
erzittern.“ 
Irre ich mich, oder verſpüren auch 
andere den großen Atem der Renaiſ⸗ 
ſance aus dem kosmotechniſchen Sye 
ſtem Hanns Börbigers? Damals war 
die Wiſſenſchaft noch nicht in zahlloſe 
Einzelgebiete zerſplittert. Jene Män- 
ner, die aus dem Dämmerlicht der 
mittelalterlichen Kirche zum erſtenmal 
heraustraten in die Natur, beſaßen 
noch die Kraft der großen Snnthefe, 
den Willen zur Behauptung über das 
Wefen der Welt, fauſtiſche Schaukraft 
und Intuition. Der ſchwere Ballaſt 
exakten Einzelwiſſens hinderte noch 
nicht den freien und kühnen Flug ihres 
Denkens. Der moderne Gelehrte weiß 
extenſiv und tiefgründig, aber faſt ſtets 
nur auf einem beſchränkten Einzel- 
gebiet der vielverzweigten Naturwiſ⸗ 
ſenſchaft. Nur noch eine Faſer vom 
Ganzen hat er unter dem Mikroskop. 
Er ſitzt „in fein Ruſeum gebannt und 
ſieht die Welt kaum einen Feiertag“. 
Fauſtiſche Fülle der Geſichte über das 
Ganze, Große fürchtet dieſer Wagner 
mehr, als daß er fie liebt. Außerdem 
zweifelt er ſtändig. Er wagt nicht mehr 
zu ſagen: Das iſt ſo. Es könnte ja 
ebenſogut anders ſein. Er iſt unendlich 
kritiſch geworden, und ſein Denken 
lauert ſich ſelber auf, daß es nicht ge⸗ 
fährliche Sprünge tue oder ſich erhebe 
zur Weltviſion: „Wie alles ſich zum 
Ganzen webt.“ 
Hörbigers Fonnenweltentſtehungs⸗ 
theorie könnte in der Renaiſſance er⸗ 
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wachſen ſein, beruhte ſie nicht auf den 
Ergebniſſen der modernen Wiſſenſchaft. 
Verſchwunden ift in dieſem machtvoll 
geſtalteten Weltbild die Scheu und 
ängſtliche Sorge der orthodoxen Wiſ⸗ 
ſenſchaft, die in dem Satz des Newton: 
»Hypotheses non fingo“ für lange 
Seiten ihr Dogma fand. Scheint es 
nicht, als wenn ein unerſchrockener 
Renaiſſancegeiſt bieden imponierenden 
Bau von Hypothefen über das kos- 
miſche Großgeſchehen aufgetürmt hätte, 
durch ganze Gruppen von Wiſſen⸗ 
ſchaften hindurch bis in die Paldonto- 
logie, Geologie, Meteorologie? Ein 
Geiſt, in dem noch der Mut und das 
Selbſtvertrauen jener Männer des 15. 
und 16. Jahrhunderts atmet, die ſich 
losgeriſſen hatten aus dem mittelalter- 
lichen Weltbild und mit Fauſt aus⸗ 
riefen: „Stünd' ich, Natur, vor dir, 
ein Mann allein!“ Man mag über 
die einzelnen Behauptungen des Sy 
ſtems und vor allem über ſeinen viel⸗ 
leicht nicht ganz glücklich gewählten 
Titel denken wie man will, das eine 
wird man zugeben müſſen: endlich hat 
der Menſchengeiſt wieder einmal etwas 
gewagt. Die vielen kleinen Sorgen 
einer immer vorſichtiger werdenden 
Detailwiſſenſchaft zerſtieben vor der 
Wucht eines männlichen Willens zur 
Ausfage, zur Behauptung, zum „Hy- 
potheses fingo“. Wer ſich durch den 
Namen der Lehre niht abſchrecken 
läßt, wer fähig iſt, unter der Führung 
Hörbigers dem Sinnen und handeln 
des Demiurgos zu lauſchen und die 
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dumpfen Erplofionen im All zu ver⸗ 
nehmen, durch die „Welt“ wurde, ge⸗ 
rät unter den Sauber einer Perſönlich⸗ 
keit von Renaiſſanceformat. Und die⸗ 
fer Sauber, auf dem das Geheimnis 
des Erfolgs der Lehre bei Schülern 
und Anhängern inmitten unſerer mut⸗ 
los und reſigniert gewordenen Wiſſen⸗ 
ſchaft beruht, wird nicht ſo bald ver⸗ 
löſchen. 

Aber dieſe mehr von der äußeren 
Form und Methode abgeleſenen 
Gleichheitszüge find es nicht allein, 
weshalb ich die beiden Süddeutſchen, 
den Deutſch⸗Schweizer und den Deutſch⸗ 
Gſterreicher, den Weltbildgeſtalter des 
16. und den des 20. Jahrhunderts in 
dieſem Aufjag miteinander konfron⸗ 
tiere. Auh inhaltlich genommen 
ſcheint mir, als wenn ſich bei Hör- 
biger Paracelſiſtiſches Denken fände 
und als wenn der moderne Kosmo- 
techniker eine Tradition der ſchöpfe⸗ 
riſchen Renaiſſance wieder aufgenom⸗ 
men hätte, die während der beiden 
Aufklarungsjahrhunderte in Dergeffen- 
heit geraten war. Ich will im Dor- 
beigehn nur daran erinnern, daß die 
auch bei Descartes ſich findende Lehre 
der Renaiſſance vom „Horror vacui“, 
vom Schauder der Natur vor dem 
Leeren, in Hörbigers Behauptung wie- 
der auflebt, daß es nirgends im Welt⸗ 
all einen vollkommen leeren Raum 
gäbe, ſondern daß die Himmelskörper 
auf ihrem Bahnweg einem Widerſtand 
begegnen, der die Urſache ihrer Bahn⸗ 
ſchrumpfung iſt. Auch ſonſt laſſen ſich 
im einzelnen mancherlei Gedanken- 
glieder finden, denen ſchon jenes Seite 
alter nachſpürte, in dem Descartes ſein 
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untergegangenes Werk „Le Monde“ 
ſchrieb und in dem nach Beſiegung 
des Ptolemäiſchen Weltbilds der ganze 
kosmotechniſche Fragenkomplex gleich⸗ 
ſam noch offenſtand. Was mich aber 
bei der hier verſuchten pfuchologiſchen 
Betrachtung zweier durch faſt vier 
Jahrhunderte voneinander getrennten 
Sonnenweltbilder (Paracelſus ſtarb 
1543) am meiſten intereſſiert, iſt eine 
Übereinſtimmung im Geift und in 
den Grundzügen der Lehre. Dabei 
bleibe die Frage der Richtigkeit der 
Hörbigerſchen Theſen an dieſer Stelle 
einmal ganz dahingeſtellt. 

Das Denken der Aufklärung im 18. 
und 19. Jahrhundert hatte fih ge- 
wöhnt, die Erde als eine einſame Welt⸗ 
inſel zu betrachten, die durch die un⸗ 
geheure Tiefe des ſie umgebenden Rau⸗ 
mes reſtlos von der übrigen Sternen- 
welt abgeſchnitten war. Alles terreſtriſche 
Geſchehen galt danach als ein Für⸗ſich⸗ 
Geſchehen. Schwerkraft und Liht dran- 
gen allenfalls bis zur Erde, hin und 
wieder wohl auch einige ſeltene Boten 
aus dem Weltenraum in Geftalt von 
herniederfallenden Meteorſteinen. Sonſt 
aber glich die Erde einer CLeibniziſchen 
Monade. Es kann nichts von innen 
aus ihr heraus und nichts von außen 
in fie hinein. Das organiſche Leben, 
das auf ihr erwachte, mußte ihrem 
Eigenleben entſprungen fein. Lebens- 
keime aus dem All konnten nicht zu 
ihr gelangen. Zu glauben, daß ein 
kosmiſcher Waſſerzufluß nach der Erde 
und ein Waſſerabfluß von ihr ins All 
ſtattfinden könne, wie Hörbiger lehrt, 
war im Geiſt des Aufklärungsdenkens 
ganz unmöglich. Ganz unmöglich war 
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es, zu glauben, das Leben der Erde 
und des Menſchen unterlägen irgend⸗ 
wie dem Einfluß der Geſtirne. Hus 
dem gleichen Grund war ja auch Ajtro- 
logie unmöglich im Aufklärungsdenken, 
eine viele Jahrtauſende alte Wiſſen⸗ 
ſchaft, die auf der wiſſenſchaftlichen 
Überzeugung beruhte, daß ein Wechſel⸗ 
konnex zwiſchen der „Stella terrestris“ 
und den übrigen Planeten des Sonnen⸗ 
ſyſtems beſtünde. Aber die Aufklärung 
hatte mit dieſem Dogma gebrochen 
und an ſeine Stelle das Dogma von 
der abſoluten Jfoliertheit der Erde im 
Weltenraum geſetzt. 

Nicht fo die Kosmotechnik Börbigers. 
Nicht fo die Renaiſſance mit ihrem 
Harmonismus und panpſſchismus. 
Nicht ſo noch Goethe im „Fauſt“, der 
„Himmelskräfte auf und nieder ſteigen 
und ſich die goldnen Eimer reichen“ 
ſieht. Welch Schauſpiel! Der Rationa⸗ 
lismus der Aufklärung hat es zerſtört. 
Aber die Renaiſſancegeiſter alter und 
neuer Seit haben es noch. Für ſie iſt 
die Erde keine einſame Welteninfel, 
ſondern das Glied eines kosmiſchen 
Körpers, Kräften und Einflüffen unter⸗ 
liegend, die „harmoniſch all das All 
durchklingen“. Für ſie ſteht noch die 
Sonne „zum Gruße der Planeten“ wie 
für den Fauſtdichter, und der Menſch 
iſt „ein Sohn der Sterne“ wie für den 
Arzt Hohenheim. Iſt er krank, ſo muß 
man ihm ſeinen „Saturn“ kurieren. 
Paracelſus wußte, was wir Heutigen 
eben erſt wieder entdeckt haben, daß 
die periodizität im Leben des Menſchen 
mit der Mondperiodizität übereinſtimmt. 

In ſeinem „Weltwunderbuch“ (Opus 
Paramirum) hat Paraceljus zu An- 


fang des 16. Jahrhunderts feine Lehre 
niedergelegt, daß der Menſch ein klei⸗ 
nes AI (Mikrokosmos) fei, das mit 
dem großen kill (Makrokosmos) in 
einem innigen Wechſelkonnex lebe. 
Paramiriſch ift feine neue Lehre, d. h. 
Wunderbares ſchauend. Wie Koperni- 
kus, auch ein großer Deutſcher, kurz 
zuvor die Erde als bewegliches Glied 
eines kosmiſchen Syſtems entdeckt 
hatte, ſo betrachtet auch Paracelſus den 
Menſchen aſtronomiſch, d. h. als natür- 
liches Glied der Himmels- und Sternen⸗ 
welt, nicht mehr als Kind des jen⸗ 
ſeitigen Reiches Gottes, wie die chriſt⸗ 
liche Gnoſis und das Platoniſche Mit⸗ 
telalter, ſondern als „Sternenkind“, 
als „des Chaos wunderlichen Sohn“ 
(Goethe). Denn „Chaos“ bedeutet bei 
Paracelſus gaſiger Atherraum, der die 
Sphaira trägt wie das Eiklar den Dot- 
ter. Nur durch ein „Glasfenſter“, nur 
durch einen „Fürhang“, nämlich die 
Haut, ift der Menſch vom übrigen All, 
dem näheren und ferneren, getrennt. 
Aber der himmel leuchtet durch das 
„Glasfenſter“. Etwas im menſchen 
„nimmt die Sterne an“, das Gleiche, 
das Hosmiſch⸗Verwandte. Denn „ein 
Ding und ein Weſen“ ift im Makro 
und Mikrokosmos. „Das iſt groß gött⸗ 
lich Ordnung.“ 

Der Menſch ift der Sohn des 
„Chaos“. Die Planeten haben in ihm 
ihre Kinder. „Sein Dater ift himmel 
und Erden, Luft und Waſſer.“ Der 
menſch iſt der „Junghimmel“. Wie 
der Vater, jo der Sohn. Diele Tau- 
jende folder kosmiſcher Däter und 
mütter hat der Menſch, die den „Lauf 
Mikrokosmi“ beſtimmen. Die Ahnen- 
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reihe unſerer „inneren Afzendenten“ 
geht aus der organiſchen Welt bis in 
die kosmiſche Urwelt hinauf. Aſtro⸗ 
logiſch iſt die Sprache, aber der Ge⸗ 
danke durchaus wiſſenſchaftlich. Es iſt 
der Konkordanzgedanke, in dem 
der typiſche Renaiſſanceharmo⸗ 
miesni oht, Wer we. Til, Fogimpyu, 
Leibniz, Goethe. „Bedenken (Sie), wie 
groß und wie ſo edel der Menſch ge⸗ 
ſchaffen ſei. Ein Ding iſt das Außer 
und das Inner, ein Conſtellation, ein 
Influenz, ein Concordantz“ (Einklang). 
Oben und unten find Aftra, im Herzen 
Sonne, in der Milz Saturn. Der Arzt 
muß den Lauf des Himmels und der 
Aſtra kennen, die „große göttliche 
Ordnung“, die Konkordanz zwiſchen 
Erdenmenſch und Geſtirn. Sonſt iſt all 
fein „Modus medicandi“ Lappene 
werk. Er muß im anthropiſch ge- 
wachſenen Mars den aſtraliſchen Mars 
erkennen. Er ſoll auch die Krankheit, 
die noch „in des Himmels Poſſeß“ iſt, 
nicht arzneien. Kurz: er fei „ein Mei- 
ſter der natürlichen Ding“. Das war 
damals neu und unerhört. Und Para⸗ 
celſus, den ſein Seitalter von ſich ſtieß, 
klagte: „Darum aber, daß ich allein 
bin, daß ich neu bin, daß ich d eutſch 
bin, verachten darumb mein Schrif⸗ 
ten nit.“ 

Anthropozentriſch iſt die Weltbetrach⸗ 
tung des Arztes Hohenheim. Im Men⸗ 
ſchen kulminiert die Welt. Aber der 
Menſch ift ein Stück „Ens astrale“, 
ein Stück Sternenſein. Das Geſtirn iſt 
„unſeres Leibs gewaltig“. Es ift ge 
ſund oder krank in uns, je nachdem 
Konkordanz oder Diskordanz, Dor, 
monie oder Disharmonie zwiſchen uns 
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und den Sternen herrſcht. Aſtrum iſt 
hier ein ſehr weiter Begriff. Auch der 
Blitz iſt ein Aſtrum. Im „Opus para- 
mirum“ wird er einmal der „fulgu⸗ 
riſche Stern“ oder „Sommerſtern“ ge⸗ 
nannt. Gemeint iſt Elektrizität, eine 
„Operatio firmamenti“. Unter den 
weten. 2sapitf, Ves Bored aren li- 
len bei Paracelſus auch die atmoſphäri⸗ 
ſchen und klimatiſchen Einflüſſe jeder 
Art, denen der Menſch unterliegt. Wir 
leben im „Meteoron magnum“ wie 
der Fiſch im Waſſer. Dieſen meteoro⸗ 
logiſchen Großraum verunreinigen und 
vergiften mitunter die „Oberen“ (Su- 
periores) oder die Sterne durch ihre 
„Dünſte“. Sie „ſäuren, bittern, ſüßen“ 
das Meteoron. Wer wider den „Ge⸗ 
ruch, Dunſt, Schweiß von den 
Sternen, vermiſcht mit Luft“, genaturt 
iſt, der erkrankt. dum „Ens astrale“ 
des Paracelſus gehört alſo auch die 
Bakterienwelt, die man damals noch 
nicht kannte. Aber auch „Kälte, 
wärme, Trückne und Feuchte“ machen 
die Aſtra. Dies als Beiſpiel, wie man 
Paracelſus leſen muß. Aftrolog ift er 
nicht. Das Kind wächſt in der Mutter. 
„Seine Mutter iſt fein Planet und 
Stern.“ So wächſt der Erdenmenſch 
im Schoße und unter dem Einfluß der 
Sternenwelt. „Das iſt groß göttlich 
Ordnung.“ 

Daß unſere menſchentragende Erde 
eine „Sternmutter“ hat, ift alfo eine 
paracelſiſtiſche Grundanſchauung. Sum 
Paracelſismus gehört wohl auch 
die paramiriſche, d. h. welträtſelwit⸗ 
ternde Betrachtung, dieſe ſchöpferiſche 
und ſpekulative, dem Aufklärungs- 
rationalismus feindliche Denkweife, 
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die den Mut hat zur Snntheje und 
Einheitsbetrachtung aller Dinge, — in 
erfter Linie aber der durchaus wiſſen⸗ 
ſchaftliche und organiſche Konkor- 
danzgedanke, der das überall in 
der Natur, auch im Atom, wiederkeh⸗ 
rende Snftem: Zentrum und kreiſender 
Körper, als ein einheitliches, im orga⸗ 
niſchen Wecjelkonner ſtehendes Ganze 
auffaßt. Auch in Börbigers Syſtem 
ſpielt diefe Ganzheitsbetrach— 
tung eine Hauptrolle. Er it nicht 
Arzt, ſondern Techniker. Statt Menſch 
ſagt er Erde. Aber auch bei ihm wird 
der Raum, der die Geſtirne vonein⸗ 
ander trennt, zu einem bloßen „Für⸗ 
hang“, durch den das kosmiſche Ge 
ſchehen auf das terreſtriſche einwirkt. 
Huch bei ihm wird die Erde und mit 
ihr ſelbſtredend auch der menſch wie- 
der als kosmiſches Glied entdeckt und 


eingeordnet, deſſen Leben in mannig⸗ 


faltiger Weiſe der Einwirkung der 
»Ajtra“ unterliegt, fo vor allem des 
Mondes im Wechſel der mond- und 
mondloſen Seiten, der Sonnenfleken- 
tätigkeit, des „Ens astrale“, das in 
Form von Regen und hagel ſtändig 
zur Erde gelangen ſoll, einem Wellen- 
ſchlag vergleichbar, den das Weltmeer 
an unſern Strand wirft. Lebt nicht 
auch der Hörbigerſche Erdenmenſch im 
„Dunſt und Schweiß der Sterne“, in 
einem „Meteoron magnum“, einem 
meteorologiſchen Großraum, der waſ⸗ 
ſerſtoffgaſig („chaotiſch“) erfüllt gedacht 
ift? Gibt es nicht auch in dieſer Lehre 
neben dem aftralifhen einen dereinſt 
zum Erdenſchichſal werdenden Mars, 
wie es einen Tertiärmond und Jetzt⸗ 
mond gegeben hat? Wieder ſteht die 


Erde „in des Himmels poſſeß“, wie 
im Weltbild der Renaiſſance. Die Him- 
melskräfte ſteigen wieder auf und nie⸗ 
der und reichen ſich die goldnen Eimer, 
den Waſſerausgleich auf der Erde her- 
vorbringend. Wieder faßt ein fauſti⸗ 
ſcher Geiſt die „unendliche Natur“, und 
wir betrachten und erleben unter ſei⸗ 
ner Führung wieder ein „Schauſpiel“ 
auf dem kosmijhen Theater, wie es 
uns die ängſtlich und zweifleriſch ge⸗ 
wordene moderne Wiſſenſchaft ſeit lan⸗ 
gem nicht mehr geboten hat. Die 
Sternmutter explodiert und ſchleudert 
ihre Kinder in den Raum. Allmählich 
ſchrumpfen ihre Bahnen, die kleineren 
werden von den größeren als Monde 
eingefangen und niedergeholt, bis 
ſchließlich ſie alle, eins nach dem ande⸗ 
ren, zurückkehren in den Schoß der 
Mutter, der fie gebar. Und wenn wir 
dieſes vielaktige Weltenſchauſpiel be 
trachten, wie es uns die Kosmotednik 
Hörbigers malt, fo möchten auch wir 
in den paracelſiſtiſchen Klang ause 
brechen, an dem ſich Goethe berauſchte: 
„Das iſt groß göttlich Ordnung!“ 
Wahrhaftig: geordnet ijt wieder ein⸗ 
mal die Welt. Mag man gegen manche 
Behauptungen der fog. „Welteislehre“ 
einwenden, was man will, etwas iſt 
geleiſtet, was die ſich im Einzelwiſſen 
verlierende moderne Wiſſenſchaft feit 
langem nicht mehr gekonnt: eine 
Sinngebung an das Ganze des 
kosmiſchen Geſchehens. Wie ein 
fruchtbarer Regen werden die Höre 
bigerſchen Hupotheſen auf die hyper- 
kritiſch gewordene Wiſſenſchaft nieder⸗ 
gehn, die ſich dieſer Friſchwaſſerzufuhr 
aus dem Weltenraum nicht verſchließen 
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follte, um ihre „Trückne“ zu beheben. 
Mag auch manches Hypotheſenbündel 
aus dem ſtrotzenden Bukett Hörbigers 
der kritiſchen Einzelanalyſe auf die 
Dauer nicht ſtandhalten, — die Lehre 
als Ganzes betrachtet ift eine ge iſt ige 
Tat, auf die das deutſche Dolk ſtolz 
ſein ſollte. Seit Jahrhunderten iſt die⸗ 
fes ſogenannte „Dolk der Dichter und 
Denker“ der Lieferant der ganzen 
Menfdheit an Ideen und Philoſophien, 
an Hupotheſen und Doktrinen gewefen. 
Von unſerm Export an Theorien leben 
heute ganze Völker, wie 3. B. Rufe 
land. Wieder hat es ſich gezeigt, daß 
“oer oeutſche weist noch traͤchtig uno 
geburtskräftig iſt, wie in den Tagen 
der Renaiſſance. Wieder aber ſcheint 
es fih in mancher Hinfiht auch be- 


wahrheiten zu wollen, daß der Pro⸗ 
phet nichts gilt in feinem Daterlande. 
Hohenheim, der große deutſche Welt⸗ 
bildgeſtalter der Renaiſſance, verging 
freund und ſchülerlos in der Früh⸗ 
zeit ſeines Jahrhunderts. Erſt ſpät 
über ſeinem Grabe blühte ſein Ruhm. 
Ein ſolches Schickſal wird das kosmo- 
techniſche Syſtem Hanns hörbigers 
ſicherlich nicht haben, dafür werden 
feine zahlreichen Anhänger ſorgen. 
Aber auch aus dem Munde dieſes 
beſcheidenen Mannes erklang über ein 
Jahrzehnt hindurch das Wort Hohen- 
heims, das wie eine dumpfe Anklage 
an das herz ‘oes “oeütfmen “Udines 
ſchlägt: „Darumb, daß ich allein bin, 
daß ich neu bin, daß ich deutſch bin, 
verachten darumb mein Schriften nit!“ 


R. MED. ET PHIL, G. L. GIEHM+ UNIVERSITAT GREIFS: 
WALD 7 GLAZIALKOSMOGONIE UND KUNST 


Die Einwirkung der Glazialkosmo⸗ 
gonie auf die Kunft kann mannig⸗ 
faltig fein. Sie vermag die Kunft nicht 
nur ſtofflich zu bereichern, ſondern 
auch dadurch, daß ſie einen geſchürzten 
Knoten tragiſcher Konflikte von ge⸗ 
waltigen Ausmafen darbietet. 

Der Raum, welchen der ſchöpferiſche 
Dichter mit den Geſtalten ſeiner Phan⸗ 
taſie bevölkert, wird zu einer tra⸗ 
giſchen Arena erweitert. Auf diefem 
Schauplatz könnte fein Genie Mond⸗ 
niederbruch und Erdenleid, Sternen⸗ 
ſchickſal und Dölkervernichtung, das 
ganze ſchauerliche Ineinanderhaken des 
Himmels und der Erde in erſchütternde 
Bilder bannen. vielleicht iſt es die 
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Dichtung des nicht allzufernen Morgen, 
welche aus der ſchöpferiſchen Tragik 
die Symbole ihrer Himmelſehnſucht 
formt und fie in Epen und Tra- 
gödien niederlegt. 

Jedenfalls iſt die Dichtung zunächſt 
berufen, den philoſophiſchen Gehalt des 
Hörbigerſchen Werkes ins Seeliſche zu 
übertragen. So dargeſtellt, vermöchten 
diefe Gedankengänge auf Mufik, plaſtik 
und malerei ihre Wirkung nicht ver⸗ 
fehlen. Den „Text“ kann aber nur die 
Dichtkunſt liefern, ſie iſt der einzig be⸗ 
rufene Dolmetſcher der philoſophiſchen 
Weltdurchdringung vor dem Forum der 
anderen Künfte. Vielleicht ift es ein 
Dichter, der zuvor aller Fachgelehr⸗ 


Unwetterund Welteislehre 


ſamkeit die gedankliche Ceiſtung Hör- 
bigers würdigt und bewundert, denn 
ein wirklicher Künftler verbindet mit 
Friſche und Unvoreingenommenheit 
auch ein richtiges Gefühl für die Größe 
eines Werkes. 

Eine jede wiſſenſchaftliche Leiſtung, 
die vom philoſophiſchen Bewußtſein 
getragen iſt, und die Hraft beſitzt, 
zu einer Geſamtanſchauung einzelner 
Richtigkeiten durchzuſtoßen, wird den 
Künftler ſtets bereit finden, dort zu be- 
jahen, wo die Fachwelt beſtenfalls im 
befangenen Zögern verharrt. Man 
denke nur daran, mit welchem En⸗ 
thuſiasmus das Erſcheinen des Speng⸗ 
lerſchen Buches von allen wirklich 
ſchöpferiſchen Geiſtern begrüßt wurde. 
Das Buch hat ſicher Schönheitsfehler 
aufzuweiſen, aber das ſpieleriſche Hand- 
haben mit einem ungeheuren Wiſſen⸗ 
ſchatze, die Art der Problemſtellung 
und die Kühnheit der Konſequenzen 
zwang zur Bewunderung, und man 
konnte ſich des Gefühls nicht erwehren, 
daß hier ein ganz Großer war, der 
eben ſolches geſchaffen hatte. 

So ſteht der Dichter erſchüttert vor 
dem kosmiſchen Gemälde, das der 


meiſterhafte Pinſel Hörbigers zu ent: 
werfen imſtande iſt. Die Zeit iſt nicht 
fern, in der er den Gehalt des hör⸗ 
bigerſchen Werkes ins Seeliſche um- 
biegen und in zündenden Worten kün⸗ 
den wird. Wie die Malerei, ſo iſt die 
Dichtkunſt an einen Raum gebunden, 
und man könnte vielleicht die Geſchichte 
dieſer beiden Hiinfte als die Geſchichte 
der „Eroberung des Raumes“ bezeichnen. 
Die Malerei ſchreitet vom „Cinearen“ 
zum „Malerifhen”, vom Flächenhaften 
zum Tiefenhaften fort und iſt heute 
ernſtlich bemüht, die „vierte“ Dimen⸗ 
fion ihren klusdrucksmitteln dienſtbar 
zu machen. 

Wenn die Welt der alten Dichter 
jenfeits des Mittelmeerbeckens zu Ende 
war, ſo umſpannt die Dichtkunſt heute 
nicht nur die Erde, ſondern hat ſchon 
den Weg zur Eroberung des Kosmos 
angetreten. Der Schauplatz ihrer Wirk⸗ 
ſamkeit wird in das Weltall verlegt. 
Uns ſcheint, daß die Glazialkosmogonie 
ganz beſonders dazu berufen iſt, für 
die Malerei, wie die Dichtkunſt als 
Sprungbrett in die „vierte“ Dimenſion 
zu dienen. 


HELMUT MOSANER 7 UNWETTER UND WELTEISLE HRE 


Ebenſo wie im Jahre 1903 gilt auch 
heute noch der im Hauptwerk der 
Welteislehre auf Seite 193 angeführte 
klusſpruch des Wiener Meteorologen 
Prof. Dr. Pernter, der offen und 
ehrlich folgendes feſtſtellt: „Einſtweilen 
muß es rund herausgeſagt werden, daß 
wir die Urſachen des Wetters nicht 
kennen. Alle unſere Vermutungen ha⸗ 


ben ſich bis jetzt als trügeriſch er⸗ 
wieſen. Gerade jetzt haben wir 
ſo etwas wie eine neue Ahnung. 
Es ſcheint, als ob in den großen Höhen, 
in den höhen zwiſchen 15 000 und 
20 000 m das Wetter gebraut würde, 
als ob da oben die Schlüſſel zum Welt⸗ 
rätſel lägen. Die Regijtrierballons, die 
in ſolche Höhen ſteigen, ſollen uns über 
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die Strömungen da oben Nachricht 
ſchaffen. Einſtweilen haben ſie uns 
ſchon die merkwürdige Kunde gebracht, 
daß in den Schichten von 12000 bis 
15000 m eine konjtante Temperatur- 
erhöhung ſich befindet. Wir wiſſen 
nicht, warum das Wetter ent- 
ſteht. Und ſo iſt denn auch eine Pro⸗ 
gnoſe auf längere Seit hinaus abſolut 
unmöglich und undenkbar.“ 

Ein wahrhaft ehrliches Wort auch 
heute noch — nach faſt 25 Jahren —, 
das wird jeder unbefangene Meteoro⸗ 
loge zugeben müſſen. Gerade in un⸗ 
ſeren Tagen des Transozeanflugs ha⸗ 
ben wir es immer wieder erlebt, daß 
es der Wetterkunde noch nicht möglich 
iſt, für diefe, nur wenige tauſend Kilo- 
meter lange Strecke über einem noch 
dazu äußerſt ſtark befahrenen und da⸗ 
her dauernd meteorologiſch kontrollier⸗ 
ten Teil des Ozeans das Wetter für 
mehr als 24 Stunden eindeutig voraus⸗ 
zuſagen. — Und woran liegt dies? — 
Man ſollte doch meinen, daß die von 
Pernter angeführte „neue Ahnung“ 
mittlerweile greifbare Formen ange⸗ 
nommen hätte. Aber noch immer ſu⸗ 
chen unſere Meteorologen auf der 
ganzen Erde das Weſen der Wetterent⸗ 
ſtehung aus relativ dicht an der Erd⸗ 
oberfläche ſich abſpielenden Tempera⸗ 
tur⸗ und Druckerſcheinungen und deren 
Begleitumſtänden abzuleiten, die aber 
alle zum Teil gar nicht primärer, ſon⸗ 
dern ſelbſt ſchon ſekundärer Natur ſind. 

Pernter hat den Weg ja ſchon klar 
genug angedeutet und nennt auch ſchon 
in feinem KAusſpruch Sahlen, die in die 
gegebene Richtung weiſen, wenn ſie 
auch nach unſerer Anſicht für die Grok- 
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erſcheinungen in der Wetterlage noch 
viel zu niedrig ſind. Deren Urſachen 
müſſen wir in noch bedeutend größe⸗ 
ren Entfernungen von unſerer Erd⸗ 
oberfläche ſuchen. Es wird auch heute 
noch immer von verſchiedenen Gelehr⸗ 
ten über dieſe von der Welteislehre 
geſtellte Forderung gelacht, obzwar die⸗ 
ſen gerade das laufende Jahr mit ſei⸗ 
nen überreichen Kataftrophen, für die 
ihnen jede brauchbare Deutung fehlt, 
die Augen öffnen könnte. Uns bleibt 
vorerſt nur die ſtolze Gewißheit, daß 
dieſe dennoch eines Tages die Richtig⸗ 
keit der von hörbiger geſtellten, und 
ſo genial belegten, Forderung zugeben 
müſſen — vielleicht eher, als ſo man⸗ 
cher von ihnen es ahnt. 

In dieſem Sommer ging durch die 
Blätter eine Nachricht, daß Profeſſor 
william Herbert hobbs mit Unter⸗ 
ſtützung der Michigan Univerſität eine 
große Expedition vorbereite, „um das 
Werden der atlantiſchen Orkane zu 
ſtudieren und ihre Bewegung unter die 
Kontrolle der 3ivilifation zu bringen“ 
(Berl. Dolks3tg. Nr. 354, 1927). Hierzu 
ſoll in Grönland eine Wetterſtation 
eingerichtet werden, die in Suſammen⸗ 
arbeit mit den umliegenden Warten auf 
Spitzbergen, Island, in Skandinavien 
uſw. alle bezüglichen Beobachtungen 
machen ſoll. Gewiß wollen wir zu⸗ 
geben, daß der Gedanke der Wetter⸗ 
und Windbeeinfluſſung durch die große 
grönländiſche Eismaſſe eine Berechti⸗ 
gung hat, aber wir wagen zu bezwei⸗ 
feln, daß dieſe Expedition zu dem er⸗ 
warteten Ergebnis gelangen wird, daß 
Grönland als der ausſchlaggebende oder 
gar einzige Faktor bei der Entſtehung 
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der atlantiſchen Orkane fei. Wir hof- 
fen vielmehr, daß es vielleicht dieſe 
Expedition fein wird, die den Mut auf⸗ 
bringt, aus ihren gemachten Beobach⸗ 
tungen die richtigen Schlüſſe im Sinne 
der Welteisfehre zu ziehen. Hoffent⸗ 
lich kommt auch dann bald der Augen- 
blick, in dem ſich das Geld findet, 
derartig koſtſpielige Untersuchungen 
ganz im Welteisfinne zu unternehmen. 
Vorerſt ſind wir ja noch dazu ver⸗ 
dammt, aus unſerem Wiſſen heraus die 
Forſchungen der Wiſſenſchaft kritisch 
zu betrachten und Anregungen im 
neuen Sinne zu geben. 

Dies ſtellt aber an uns die Forde⸗ 
rung, nun nicht ſtill auf dem von Hör- 
biger Erſchauten auszuruhen, ſondern 
rüſtig am großen Gebäude mitzuarbei⸗ 
ten und das Vorhandene auszubauen, 
wie es der Schöpfer der Welteislehre 
ſelbſt trotz ſeines hohen Alters in vor⸗ 
bildlicher Weiſe tut. Und da gibt uns 
gerade das laufende Jahr eine Riefen- 
fülle von Material an die Hand. Je 
reicher aber das Unterlagenmaterial, 
um ſo ſicherer iſt damit die Möglichkeit 
gegeben, einerſeits das Gebäude der 
Welteismeteorologie zu feſtigen und es 
andererſeits zu erweitern und zu klären. 
Hier können nicht genug Hilfskräfte 
tätig ſein. Ein jeder kann und ſoll 
fein Scherflein beitragen und alles Ma- 
terial, welches ihm ſeine Tageszeitung 
bringt oder was er von anderen er⸗ 
halten kann, eigene Erlebniſſe und Be⸗ 
richte über Unwetter, Bilder uſw., mög- 
lift mit genauer Angabe von Seit, 
Titel des Blattes, Namen des evil. 
Gewährsmannes, genauen Barometer. 
und Temperaturangaben ſammeln und 
Sätühel IV , (2) 


an die Schriftleitung dieſer Seitjdrift 
einſenden. Hier wird dann das ein- 
gelaufene Material geſichtet und ver⸗ 
arbeitet. Nur fo ift es uns vorerſt mög- 
lich, poſitiv weiterzuarbeiten. 

Um aber ſchon heute zu zeigen, 
welche intereſſanten Ergebniſſe ſich aus 
einer derartigen Materialbearbeitung 
herausleſen laſſen, ſeien im folgenden 
aus der großen Reihe der diesjährigen 
Fälle drei Tage beſonders herausgegrife 
fen und es fei der Derjud) gemacht, in 
vorläufiger Form das Weſen der Ente 
ſtehung dieſer Unwetter zu ergründen. 
Die erſchöpfende Behandlung des Un- 
wetterjahres 1927 müſſen wir uns für 
eine ſpätere Seit vorbehalten. 

Abb. 1 zeigt eine Karte des Osna- 
brücker und Oldenburger Gebietes nebſt 
dem angrenzenden Holland, das am 
Nachmittag des 1. Juni in fo erſchrek⸗ 
Bender Weife von einer Hagel und 
Sturmkataftrophe heimgeſucht wurde. 
Was uns bei Betrachtung dieſer Karte 
ſogleich ins Auge ſpringt, iſt die eigen⸗ 
tümlich geradlinige und ſchmalſtreifige 
Ausdehnung des Unwetters. 

Schon im Hauptwerk wird, insbejon- 
dere an Hand des großen Unwetters 
vom 13. Juli 1788 in Frankreich, 
eingehend auf das eigenartige ſtrich⸗ 
weiſe Auftreten der Hagelwetter hin- 
gewieſen und die Urſache dieſer Er⸗ 
ſcheinung erläutert. Trotz alledem 
wollte bis heute ſcheinbar die Fach⸗ 
meteorologie von derartigen Wetter- 
formen nichts erfahren haben, zumin- 
deſt aber dieſe Erſcheinungen als Unika 
betrachten. So behauptet ja auch Pro- 
feſſor Kühl im bekannten henſeling⸗ 
buch, Hörbiger benötige zur Stützung 
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Abb. 1. Derlauf eines Unwetters am 1, Juni 1927. 


feiner Hageltheorie fold) alter und nicht 
mehr nachprüfbarer Unwetter wie das 
von 1788. Es iſt ja verſtändlich, daß 
die Meteorologie von derartigen Er⸗ 
ſcheinungen bislang nichts wiſſen 
wollte, da fih diefe Art des Hagel- 
falles recht ſchlecht mit der bisherigen 
Hagelentſtehungslehre mittels des auf⸗ 
ſteigenden Cuftſtromes in Einklang 
bringen läßt. Mittlerweile iſt uns aber 
eine derartige Fülle ſolcher Beiſpiele 
bekannt geworden — faſt jedes Hagel⸗ 
wetter dieſes Jahres ſtellt ſich neben 
zahlreichen aus den vorhergehenden 
Jahren als derartiges dar — daß wir 
mit Hörbiger ganz der Anſicht fein 
müſſen, daß dies die allgemeine Erſchei⸗ 
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i nungsform der Hagelwetter 
>| ift. Wir ſehen alfo in Abb. 1 
einen ſchönen und wertvol⸗ 
len Beleg dieſer Catſache. 
Außerdem gibt uns das 
Bild über die Bewegungs⸗ 
richtung des Unwetters Auf⸗ 
ſchluß: Es lief von SW nach 
TO. Und wenn wir dazu 
Abb. 2 betrachten, die den 
Verlauf von vier Unwettern 
des 27. Juli über dem rhei⸗ 
niſch⸗weſtfäliſchen Gebiet, 
Osnabrück, der unteren 
Weſer und Elbe ſowie über 
Hannover und Lüneburg 
zeigt, ſo ſehen wir, daß auch 
hier die Bewegung in ähn⸗ 
licher Richtung verlief. Hier- 
zu ſei bemerkt, daß nach 
dem bislang hier vorliegen⸗ 
den Material dieſe Richtung 
bei faſt allen diesjährigen 
und auch bei früheren Kata- 
ſtrophen die vorherrſchende war. 


Abb. 2. Unwetter vom 27. Juli 1927. 
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Abb. 3. Unwetter am 28. Juli 1927. 


Weiterhin zeigt uns das zweite Bild, 
daß die eingezeichneten vier Unwetter 
genetiſch nur zwei, wahrſcheinlich aber 
nur eines darſtellen. Denn wenn wir 
das rheiniſche Wetter nach NO weiter- 
verlängern, ſo iſt die Verlängerung di⸗ 
rekt das Unwetter über Osnabrück, 
Weſer und Elbe, d. h. daß dieſe drei 
Wetter aller Wahrſcheinlichkeit nach 
aus demfelben Einfängling durch Ser- 
ſplittern desſelben beim Einſchuß in 
unſere Atmoſphäre entſtanden ſind. 
Und bei Berückſichtigung genauerer 
Unterlagen, die zurzeit hier noch nicht 
vorliegen, würde ſich höchſtwahrſchein⸗ 
lich das weiter öſtlich über Hannover 
verlaufende Unwetter durch Verlänge⸗ 
rung ſeiner Fluchtlinie nach rückwärts 
ebenfalls als das Ergebnis eines ab⸗ 
geſplitterten Teiles desſelben Einfäng⸗ 
en 


lings erweiſen. Für diefe letztgenannte 
Art der Entſtehung annähernd parallel 
verlaufender größerer Hagelkataſtro⸗ 
phen ſei aus der Fülle der diesjährigen 
Salle ein beſonders kennzeichnender im 
dritten Bild dargeſtellt. 

In dieſem Bilde ſehen wir den Der, 
lauf einer ganzen Serie von Unwettern, 
die am Nachmittag des 28. Juli dieſes 
Jahres zur ſelben Stunde große Teile 
Weſtdeutſchlands heimſuchten. Verlän⸗ 
gern wir in dieſem Bild die Flucht⸗ 
linien aller Mataſtrophen nach rück⸗ 
wärts, ſo erhalten wir, wie aus der 
Zeichnung erſichtlich, einen gemeinſa⸗ 
men Schnittpunkt aller Wetterlinien, 
der in ſeiner Projektion auf die Erd⸗ 
oberfläche etwa 1400 km mittlere Ent: 
fernung von den Unwetterftellen hat. 
Dieſer Schnittpunkt ſtellt den Punkt 
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der erſtmaligen Grobzerſplitterung des 
aus dem Weltraum in unſere Atmo- 
ſphäre einſtürzenden Eislings dar. Die 
bei dieſer Grobzerſplitterung entſtehen⸗ 
den einzelnen Trümmer flogen dann, 
ſtrahlenförmig auseinander weichend 
und ſich unterwegs in Hagel und Re- 
gen auflöſend, weiter, um ſo an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen niederzugehen. Dieſer 
hier abgebildete Fall iſt auch nicht ein⸗ 
zig daſtehend, ſondern in dieſem Un⸗ 
glücksſommer ſchon mehrfach zu be- 
obachten gewefen. 

Aus dieſen wenigen Beiſpielen, die 
hier abſichtlich nicht erſchöpfend behan⸗ 


delt werden ſollten — dies iſt einer 
umfangreichen Arbeit vorbehalten — 
erſieht man ſchon, welche intereſſanten 
Schlüſſe ſich unter Berückſichtigung der 
Welteislehre aus den Wetterkataſtro⸗ 
phen ziehen laſſen. Grundbedingung 
jedoch iſt es, ein ſo umfangreiches und 
reichhaltiges Material zur Verfügung 
zu haben, wie es nur eben möglich iſt. 
Dies zu erreichen fordern wir nochmals 
alle Lefer dieſer Seitſchrift auf, jede 
irgendwie auf dieſes Gebiet Bezug ha⸗ 
bende Meldung — auch ſolche aus frü⸗ 
heren Jahren — an die Schriftleitung 
einzuſenden. 


DR. ALFRED SEELIGER 7 DER INNERE AUFBAU DER 


STERNE 


Was wiffen wir überhaupt über den 
inneren Aufbau unferes Erdenfternes? 
Sehr wenig, faſt nichts! Wenigſtens 
nichts Gewiſſes, wenn wir von dem 
kargen Ergebnis der bisher tiefſten 
Bohrungen abſehen, die nicht weſent⸗ 
lich mehr als etwa 2000 m betragen. 
Unter den Anſichten unſerer bedeu- 
tendſten Aſtronomen, Phnfiker, Geo⸗ 
logen finden ſich die vollkommenſten 
Gegenſätze vertreten. Am anſchau⸗ 
lichſten und wahrſcheinlichſten find noch 
unzweifelhaft die bezüglichen Lehren 
und Folgerungen der Welteislehre; 
denn dieſe geht von Erwägungen der 
jederzeit überprüfbaren techniſchen 
Praxis aus. Sie bedient ſich durchaus 
der Mathematik; aber ſie läßt dieſe 
immer nur Dienerin, niemals abſolute 
Herrin ſein. 

Anders ſteht es mit den meiſten 
übrigen Lehren über das Erdinnere; 
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denn dieſe gleichen im weſentlichen 
einer „Philoſophie des als ob“. Selbſt 
wenn wir unter dieſen übrigen An⸗ 
ſichten über das Erdinnere die lediglich 
phantaſtiſchen ausſcheiden und die wiſ⸗ 
ſenſchaftlich verhältnismäßig am beſten 
begründeten einer genaueren Prüfung 
unterziehen. Unter dieſen Umſtänden 
muß man ſich folgerichtig und ernſthaft 
fragen, ob es da nicht geradezu ver⸗ 
wegen iſt, haltbare Lehren über das 
Innere unſerer Sonne und gar der an⸗ 
dern Fixſterne aufzuſtellen? Wer die 
Geſchichte der Wiſſenſchaften leidlich 
kennt, muß dieſe Frage bejahen! 
Der bekannte Ajtrophyfiker A. S. 
Eddington von der Univerſität 
Cambridge hat ſoeben ein Buch ver⸗ 
öffentlicht mit dem Auffehen erregenden 
Titel: „Der innere Aufbau der 
Sterne”. Nach dem ſehr ausführlichen 
und tiefſchürfenden Bericht von R. 
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Emden aus Münden über den Inhalt 
des Buches dürfte dieſes Werk ſehr 
bald im Brennpunkt der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erörterungen ſtehen; denn es 
gibt in glänzender Form eine Überſicht 
über die Anſchauungen dieſes hervor⸗ 
ragenden Univerſitätsprofeſſors, der 
zur Seit als eine der angeſehenſten 
Autoritäten gilt. 

In feiner Vorrede ſagt Eddington: 
„Es würde ſchwer zu ſagen ſein, ob der 
Stern oder das Elektron der held 
unſeres Epos ſei“. In dieſen Worten 
iſt der weſentliche Inhalt und Ge⸗ 
dankengang des Werkes angedeutet. 

Sollte die Elektronenlehre, die den 
eigentlichen Aufbau des Bohrſchen 
Atommodells darſtellt, richtig fein, 
oder ſich dauernd ſiegreich behaupten, 
dann würde das werk Eddingtons 
einen wichtigen Meilenſtein der Aſtro⸗ 
phyſik bedeuten. 

Denn Eddington macht die Lehre 
von den Elektronen zum unerläßlichen 
Ausgangspunkt feiner Lehre vom 
Sterninneren. Er jagt fih, daß er hier: 
zu völlig berechtigt fei; denn aus Elek- 
tronen beſtehe das Atom, aus Atomen 
die Materie. Bei der ungeheuren Innen: 
temperatur und dem unermeßlichen 
Druck im Inneren der Fixſterne, der 
nach Eddington etwa bei der Capella 
im Mittelpunkt 6,11. 1013 Dyn / cem 
beträgt, müſſe die Atomitruktur völlig 
zerbrechen und eine völlige bereini⸗ 
gung von Protonen und Elektronen 
eintreten, d. h. eine Auflöfung der 
Sternmaterie in Energie. „Wir haben 
alſo in den Sternen ein überaus primi⸗ 
tives Baumaterial vor uns, herum⸗ 
ſchwirrende Atomreſte und in über- 


wiegender Mehrzahl Elektronen (dazu 
kämen noch die Lichtquanten), unver⸗ 
hältnismäßig einfacher als die die Erd⸗ 
kruſte aufbauende Subſtanz, und nur 
infolge der elektriſchen Kräfte ſchwie⸗ 
riger zu behandeln wie ein vollkom⸗ 
menes Gas.“ 

Emden ſchließt ſich hier, wie übrigens 
an den meiſten Stellen, Eddington 
völlig an. Im Innern der Sterne ver⸗ 
lören — nach Eddington⸗Emden — die 
Atome durch Joniſation infolge der 
hohen Temperaturen einen großen Teil 
ihrer Elektronen; ſie ſtellten eine 
„primitive“, relativ leicht zu berech⸗ 
nende Materie dar; in den vom Stern⸗ 
mittelpunkt weiter entfernten Stern- 
ſchichten herrſche eine tiefere Tempe⸗ 
ratur und die Atomkerne legten wieder 
ihre Elektronenkleidung an, um eine 
hochentwickelte Materie darzuſtellen, 
wie wir ſie in unſern Caboratorien zur 
verfügung hätten; „einfache Kultur 
hat raffinierter Siviliſation Platz ge⸗ 
macht“. — 

Eine Fülle von Einwänden taucht 
vor unſerm Auge auf. Greifen wir nur 
den nächſtliegenden heraus! Einmal Loft 
ſich — nach Eddington — durch völlige 
vereinigung der poſitiv geladenen Pro- 
tonen und der ſie umfliegenden nega⸗ 
tiven Elektronen die Sternmaterie 
überhaupt in Energie auf (manche 
nennen dieſes Dereinigungsergebnis 
„Nullelement“); dann wiederum ſpricht 
Eddington von nur teilweiſer Joni⸗ 
ſation und Atomreften. Woher weiß er 
dies? Hat er ſchon eine ſolche „Auf 
löſung“ in Energie bei der Materie im 
allgemeinen und der Sternmaterie im 
beſonderen — trotz ihrer „Primitivi- 
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tät!!!“ — geſehen oder auch nur feſt⸗ 
geſtellt? Das wird er wohl kaum zu 
behaupten wagen; denn eine in Ener⸗ 
gie aufgelöſte Materie könnte ein 
menſchliches Auge kaum ſehen, ein 
menſchliches Ohr kaum hören, weil 
eine Energie überhaupt nicht direkt 
wahrgenommen werden kann, fie kann 
durchaus nur aus ihren Wirkungen 
gefolgert werden. Aber dieſe Folgerung 
gehört nicht in das Gebiet der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Aftrophufik oder überhaupt 
Phyſik, ſondern ganz unzweifelhaft 
und buchſtäblich in das Gebiet der 
Metaphnfik! Was die „Entelechie“ im 
Organiſchen, im Lebeweſen iſt, das iſt 
die „Energie“ im Unorganiſchen, das 
geheimnisvolle Etwas, das von innen 
heraus nach außen „wirkt“; das „Wir⸗ 
kende“ und das „Ergon“ find wurzel⸗ 
haft identiſch! Aber was eigentlich dort 
die „Entelechie“ (der metaphnfifde 
Bauplan des Weltſchöpfers, des „Demi⸗ 
urgos“), hier das „Ergon“, die Energie 
an ſich iſt, das wiſſen wir bislang 
nicht! Sollte es Eddington wiſſen? Mir 
fällt hier eine alte aber köhtlide Stu- 
dentenanekdote aus dem unerſchöpf⸗ 
lichen Arſenal der Examensnöte ein: 
Zur Seit, als die phyſiologiſche Sunk- 
tion der Milz noch unbekannt war, 
antwortete ein unzulänglich vorbe⸗ 
reiteter Examinand der Medizin dem 
nach der Funktion der Milz fragenden 
Profeſſor: „Ach verzeihen Sie, Herr 
Profeſſor, das habe ich noch vor zehn 
Minuten gewußt, aber augenblicklich 
vergeſſen.“ Der humorvolle Profeſſor 
entgegnete: „Welch ein Unglück! Das 
hat bisher nur der Liebe Gott ge⸗ 
wußt und Sie! Und nun will der 
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Liebe Gott es abſolut nicht ſagen, und 
Sie haben es vergeſſen!“ — 

Die Deduktionen Eddingtons ſind 
zweifellos kühn und durch und durch 
fragwürdig. Aber warten wir ruhig 
das Echo der meiſten Aſtronomen ab! 
Sie werden einſtimmig jubeln und den 
unſterblichen Ruhm des begnadeten 
Meifters urbi et orbi verkünden. Aber 
viele werden kaum dieſe furchtbare 
Cücke in Eddingtons Deduktionen Leben 
oder anfechten! Vielleicht liegt die Ur⸗ 
ſache für dieſe liebevolle Ignorierung 
in der traurigen Tatſache, daß das 
Studium der metaphyſik heute nicht 
mehr zu den Pflichten der Studenten 
der „Jwiſſenſchaftlichen“ Phyſik und 
Aſtronomie gehört? 

Man vergegenwärtige ſich nur 
einen Augenblick, was viele Ajtro- 
nomen ſagen würden, wenn es ihnen 
gelänge, Hörbiger und den übrigen 
Vertretern der Welteislehre eine der⸗ 
artige Tücke in dem Folgerungskom⸗ 
plex nachzuweiſen? Nun kommt aber 
hinzu: Iſt denn das Bohrſche Atom- 
modell (und die Elektronenlehre) fo 
über allen Zweifel erhaben, ſo uner⸗ 
ſchütterlicher Grund und Boden, daß 
Eddington ſeine zweifellos blendenden 
Schlüſſe ziehen dürfte? Das Bohrſche 
Atommodell wird eine Glanzleiſtung 
des menſchlichen Geiſtes bleiben, auch 
wenn einſt kein Stein von ihm auf 
dem andern bleiben würde! Aber be⸗ 
wieſen iſt es nicht! 

Im Obtoberheft der Seitſchrift: „Na⸗ 
tur und Kultur“ (München, Verlags- 
anſtalt Tyrolia) befindet ſich ein kur⸗ 
zer, aber überaus wertvoller Auffag: 
„Das Bohrſche Atommodell aufge⸗ 
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geben“. Hier wird dargetan, daß eine 
Reihe von fehe ernſten Denkern, wie 
Heijenberg, Born und Jordan 
n aae miig gegen die Aufitellung 
kai aar nobelen im allgemeinen und 
oA ohrſche Atommodell im beſon⸗ 
i ausgeſprochen haben. Schrö- 
inger aus Zürich geht nun aber 
viel weiter als die Genannten; nach 
a iſt das Elektron keine kleine elek- 
ne Kugel, ſondern die negative La- 
ung ijt ftetig über die ganze Um- 
gebung des pofitiven Kerns verteilt. 
Das Atom ift alfo nach Schrödinger 
(und Reichenbach) kein planetenſyſtem, 
ſondern „ein poſitiver Kern mit einer 
umgebenden zitternden Wolke aus 
negativer Elektrizität“. Schrödinger 
ſieht im Atom einen nicht ſcharf 
abgegrenzten Raum, der elektriſche 
Schwingungszuſtände höchſt verwickel⸗ 
ter Art und Interferenzerſcheinungen 
aufweiſt, alfo im Grunde nur ein elek- 
triſches Feld! 

Es liegt mir ſelbſtverſtändlich fern, 
Schrödingers und der andern eben ge⸗ 
nannten Forſcher Anſichten als „be⸗ 
wieſen“ anzuſehen; aber die ſtrenge 
Wiſſenſchaft erfordert ſtete Rückſicht 
auf die Tatſache, daß derartige ,phy: 
ſikaliſche“ Probleme rein metaphyſiſche 
Natur tragen, mithin nicht in die 
Dn oder Ajtrophnfik gehören! 
Eddington ſtützt ſich des weiteren mit 
größtem Nachdruck auf das Spektro⸗ 
ſkop. Er nimmt an, daß bei dem 
„primitiven“ Charakter des Stern- 
innern die Cichtquanten aus dieſem 
Innern relativ ungehemmt Kunde nach 
außen bringen und von uns durch das 
Spektrofkop erkenntnistheoretiſch ver: 


hältnismäßig einwandfrei wahrgenom⸗ 
men werden können. Das iſt ganz 
unbedingt in dieſer apodiktiſchen Weiſe 
zu bezweifeln! Wir werden recht zu⸗ 
rückhaltend ſein müſſen, wenn wir 
höchſt verwickelte und noch lange nicht 
ſpruchreife „Cichtquantenkunde“ aus 
dem „primitiven“ Sterninnern erhalten! 
wir wiſſen zur Seit einigermaßen ge⸗ 
nauere Kunde nur von der Oberfläche 
der Dinge, alſo auch nur von der 
Oberfläche der Sonnen und übrigen 
weltkörper. Was wiſſen wir etwa in 
Wirklichkeit von dem Meeresgrunde, 
obwohl das tiefe Weltmeer mit ſeinen 
drei bis zehntauſend Metern Tiefe im 
Verhältnis zum ganzen Erdkörper nur 
ein hauchzartes häutchen auf einer 
Kugel von der Größe eines ſtattlichen 
Apfels iſt. Wie wohltuend hebt ſich die 
wiſſenſchaftliche Beſcheidenheit des gro⸗ 
ßen und wahrhaft bedeutenden Aſtro⸗ 
phnfikers Julius Scheiner von der 
hemmungsloſen Derallgemeinerung Ed⸗ 
dingtons ab, wenn er am Ende ſeiner 
berühmten „Schlußbetrachtungen“ über 
die Sonne ſagt: „Hervorheben möchten 
wir aber die ſchon mehrfach angegebene 
Überzeugung, daß die ſämtlichen, uns 
ſichtbaren Phänomene auf der Sonne 
zwar in ungeheuren Räumen, aber in 
höchſt unbedeutenden Maſſen von ganz 
außerordentlich geringer Dichte vor ſich 
gehen, in Maſſen, die gegenüber der 
Geſamtmaſſe der Sonne ein Nichts ſind. 
Dieſe Erkenntnis iſt eigentlich betrü⸗ 
bend; denn ſie beſagt, daß ein gewal⸗ 
tiges Maß von Arbeit und Scharfſinn 
auf Vorgänge im Weltall aufgewendet 
wird, die ihrem Weſen und ihrer Wir⸗ 
kung nach höchſt unbedeutend ſind.“ 
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Man kann nur den Kopf ſchütteln, 
wenn ein ſo gefeierter Univerſitäts⸗ 
aſtronom wie Eddington gegen Schluß 
ſeiner Ausführungen über das Innere 
der Sterne ſagt: „Bei irdiſcher Tempe⸗ 
ratur beſitzt die Materie verwickelte 
Eigenſchaften, die wahrſcheinlich ſehr 
ſchwer zu entwirren ſind; aber es iſt 
erlaubt, zu hoffen, daß wir in nicht 
allzuferner Seit in der Cage ſein wer⸗ 
den, das einfache Ding zu begreifen, 
das ſich Stern nennt. Man kann dem 
eigentlich nur entgegnen: „Daß nur 
dem Kopf nicht alle Hoffnung ſchwin⸗ 
det!“ — 

Ich glaube, um mich eines aſtro⸗ 
nomiſchen Bildes zu bedienen, daß 


Eddington zur Seit zwar wie ein glän⸗ 
zendes Meteor am aſtronomiſchen 
Himmel leuchtet, aber mit der Not- 
wendigkeit eines ſolchen Meteors ſehr 
bald in Nacht und Dunkel verſchwin⸗ 
den wird. Denn ſolche „Denker“, die 
einen Stern ein „einfaches Ding“ 
nennen, können vielleicht als glänzende 
Journaliſten und geübte Rechner gel⸗ 
ten — aber man hann ſie ganz un⸗ 
möglich als tiefe Denker von Ewig⸗ 
keitsrang betrachten. Jedenfalls kön⸗ 
nen fie nicht als Ceitſterne für die 
deutſche Geiſteswelt und die deutſche 
Ajtronomie gelten, die Aſtronomen 
vom Range der Kopernikus, Kepler 
und hörbiger aufweiſt! 


HANNS HORBIGER 7 UBER GRAVITATION UND TRÄG: 


HEIT 


Daß die Eigenbewegung der Sir- 
ſterne und der Sonne keine An⸗ 
ziehungserſcheinung ſein kann, ſomit 
eine Trägheitserſcheinung ſein muß, 
das beſtreitet insbeſondere Profeſſor 
Nölke. (Das Problem der Entwick⸗ 
lung unſeres Planetenfnftems, II. Auf- 
lage 1920.) Nach ſeiner herkömmlichen 
Anſchauung fliegt das ganze Sonnen- 
ſyſtem deshalb mit rund 20 km /s nach 
den herkules⸗Ceyerſternen hin, weil 
für uns dorther eine dementſprechende 
Anziehung reſultiert. Wir leugnen dies 
und behaupten, daß nicht nur der Bau⸗ 
ſtoff unſeres Sonnenſyſtems, ſondern 
mit ihm auch der des ſideriſchen Teiles 
der Milchſtraße (die nur im Teleſkope 
ſichtbare Glutgalaxis, im Gegenſatz zur 
freiſichtbaren Eisgalaxis) durch teil⸗ 
weiſe Dampfzerblaſung eines Rieſen⸗ 
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Muttergeftirnes vom gegenüberliegen⸗ 
den Sternbilde der Taube her nach den 
Herkules⸗Ceyerſternen hin beſchleunigt 
worden iſt, ſo daß jetzt das inzwiſchen 
fertig entwickelte Sonnenſyſtem nur 
mehr zufolge ſeiner Maſſenträgheit da⸗ 
hin ſchwebt, ohne irgendeine Fixſtern⸗ 
anziehung zu verſpüren. Das kann 
doch nicht ſo ſchwer einzuſehen ſein. 
Denn flögen wir zufolge einer von ſo 
ungeheurer Entfernung her wirkenden 
Anziehung dahin, ſo müßten die viel 
enger ſtehenden Sterngruppen (3. B 
Plejaden, Hyaden, Krippe, Berenice- 
haare uſw.) oder gar die noch enger 
ſtehenden Sternhaufen ſich ſchon längſt 
in ihren e kondenſiert 
haben. 

Was weiß der Kritiker dagegen zu 
fagen? „Wenn die Schwere dem Lichte 
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weſensverwandt ift, fo muß fie bis zu 
den Grenzen des milchſtraßenſyſtems 
reichen und alle Sterne wie ein ge⸗ 
meinſames Band umſchlingen!“ — Der 
hier noch nicht feſtgelegte Gelehrte 
muß doch einſehen, daß nur durch das 
Fehlen eines ſolchen Bandes die Stabi⸗ 
lität der ſideriſchen Raumerfüllung ge⸗ 
ſichert ſein kann. Dagegen müßte bei 
einer interſtellaren Schwerewirkung un- 
ſere ganze Welteninſel nicht nur einen 
erkennbaren Schwerpunkt haben, ſon⸗ 
dern auch ſchon längſt in dieſem 
Schwerpunkt zuſammengeſunken fein. 
Davor könnte uns ſelbſt eine vermeint⸗ 
liche Unendlichkeit des ſternerfüllten 
Raumes nicht ſchützen, wie ſchon alt⸗ 
griechiſche Philoſophen ähnlich ſpeku⸗ 
liert hatten. Für unſere Auffafjung 
des balliſtiſchen weſens der Fixſtern⸗ 
Eigenbewegungen ſprechen doch auch 
die berühmten drei Eilſterne Flam⸗ 
marions, die aus einem punkte herzu⸗ 
kommen ſcheinen. Auch jagt Schwarz⸗ 
ſchild („Über das Syſtem der Sir: 
ſterne“), daß er am liebſten annehmen 
möchte, die Bnadengruppe fei von 
einem kinfangspunkt ihrer gemein⸗ 
ſamen Eigenbewegung her abgeſchoſſen 
worden. Auch von der Barenfamilie 
iſt bekannt, daß ſich einzelne Sterne 
(ſagen wir) nach links, andere nach 
rechts bewegen, was doch auch nur aus 
einer balliſtiſchen Bewegungsurſache 
und ohne interſtellare Schwerewirkung 
ſofort verſtändlich wird. 

man kann zur wohlbegründeten 
Erklärung aller kosmiſchen Maſſen⸗ 
bewegung unmöglich mit der Gravi⸗ 
tation allein auskommen; alſo ſollten 
uns die Aſtromechaniker doch dankbar 


ſein, wenn wir ihnen zu dieſer ſam⸗ 
melnden Himmelskraft noch eine zer⸗ 
ſtreuende zur Verfügung ſtellen. Dieſe 
Exploſivkraft des kosmiſchen Waſſers 
unter Zuhilfenahme der Mutterſtern⸗ 
wärme ergibt ſich ſchon nach nur 
einigem vorurteilsfreien Nachdenken 
als das eigentliche primum mobile im 
großen kosmiſchen Geſchehen, während 
die Schwere nur innerhalb enger 
Raumgrenzen eine bewegungsbeſchleu⸗ 
nigende und richtungändernde Rolle 
beibehält. 

Die teleſkopiſche Meßkunſt kann bei⸗ 
ſpielsweiſe auch gar nicht feſtſtellen, 
ob durch die rechneriſche Verarbeitung 
der beobachteten Planetenörter nicht 
doch etwa die Jupiterbahn um Tau- 
ſender, die Saturnbahn um Sehntauſen⸗ 
der, die Uranusbahn um Hunderttau- 
fender und die Neptunbahn um etliche 
Millionen des Kilometers zu groß ge⸗ 
funden wurde — und viel größer 
brauchen die Abweichungen auch wohl 
nicht zu ſein, um zu einem völligen 
Derlöihen der Sonnenſchwere in et- 
lichen Neptunfernen zu gelangen. Das 
will weiter beſagen, daß gar keine 
untrüglichen Beweiſe dafür erbracht 
werden können, daß die durch das 
Gravitationsgeſetz erſt durchſichtig ge⸗ 
wordenen drei Keplergeſetze auch wirk- 
lich ſtreng mathematiſch genau ſind. 
Dieſelben dürften nach vielen techniſch⸗ 
phnfikalifhen Analogien wohl nur den 
Aſymptoten jener ſanft geſchwungenen 
Kurven vergleichbar ſein, die erſt die 
mathematiſch genaue Wahrheit dar⸗ 
ſtellen — oder kurzen Stücken ſolcher 
Kurven, die man praktijd durch ge- 
rade erſetzen darf. Es iſt auch zu be⸗ 
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denken, daß zu Newtons Zeiten 
weder die ungeheuren Sirjternent- 
fernungen noch die Fixſtern⸗Eigenbe⸗ 
wegungen und die unſerer Sonne, noch 
aber Uranus und Heptun bekannt 
waren, alſo das Gravitationsgeſetz un⸗ 
möglich in jener Reichweite gedacht ſein 
konnte, welche ihm heute in verzeih⸗ 
licher Loyalität ſtillſchweigend unter: 
legt wird. Wohl dachte ſich Newton 
fein Geſetz für alle Maſſen des Him- 
mels geltend, wie es in der glazial⸗ 
kosmogeniſchen Einſchränkung ja auch 
richtig iſt, doch würde er unſere 
Sonnen⸗Eigenbewegung wohl kaum als 
eine Folge ſummariſcher Anziehungs- 
wirkungen der aperfeitigen Sirjtern- 
maſſen angeſehen haben, wenn er 
deren Entfernungen annähernd ge⸗ 
kannt hätte. 

Es iſt alſo gar keine Frage, daß 
das Newtonſche Gravitationsgeſetz 
eine Einſchränkung auf bloß inter⸗ 
planetariſche Reichweiten ſehr wohl 
verträgt, ohne deshalb weſentlich ge⸗ 


ändert werden zu müſſen. Welcher Art 
immer das phyſikaliſche Weſen der 
Schwere und ihre intermediale Fern⸗ 
wirkung auch ſein möge, ſo wird man 
bei einer ſolchen Kraftwirkung auch 
mit einem Sernwirkungsverluft, einem 
Ceitungsverluſt zu rechnen haben, wie 
ja auch vielſeitige Erfahrungen im tech⸗ 
niſchen Energie⸗Übertragungsweſen es 
lehren. Um ſolchem Derlujte finn- 
fälligen Ausdruck zu geben und dabei 
dennoch der Ehrfurcht vor dem New- 
tonſchen Geſetze keinen Abbrud zu tun, 
haben wir uns nur erlaubt zu ſagen, 
daß der Exponent 2 im Gravitationsfak- 
tor 1/R? nicht rein, ſondern auch ſelbſt 
wieder eine Art paraboliſcher Funktion 
von R (Entfernung) iſt. Und dieſen 
paraboliſchen Anſtieg des Exponenten 
findet der Lefer auf Seite 600—603 
des Hauptwerkes (Hörbiger⸗Fauth, Gla- 
zialkosmogonie, II. Aufl. Leipzig 1925) 
glaubhaft und durch eine Kurve ver⸗ 
ſtändlich gemacht. 


DR» ING: k. h. H. VOIGT 7 ZUR FRAGE DER ENTSTEHUNG 


DER KOHLENELÖZE 


In der Seitſchrift „Kohle und Erz“ 
haben die Herren Profeſſor Dr. Herb ft 
und Dr. Stach in mehreren Artikeln 
(„Der Kohlenbergmann und die Welt- 
eislehre“ 1926 u. 27)1 Stellung gegen 
die Welteislehre genommen und als 
Spezialiften der Hohlenforſchung auf 
dieſem Gebiet den Hebel anzuſetzen ver- 

1S. Kohle u. Erz 1926, Nr. 34/35, 


36/37, 38/39, 40/41, 46/47 u. 1927, 
Nr. 18. 
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ſucht, um aus dem hörbigerſchen Ge- 
dankenbau einige Steine herauszubre⸗ 
chen. Sie greifen ihn ſelbſt nicht an; 
im Gegenteil, man lobt ſeine Arbeit 
und richtet die Angriffe gegen die Aus- 
führungen ſeiner Anhänger. Da dieſe 
aber eingeſtandenermaßen nur die Ge⸗ 
danken Hörbigers einem größeren 
Kreiſe übermitteln wollen, ſo wird auf 
einem Umweg doch der Swed erreicht, 
Hörbiger zu treffen und ihm nachzu⸗ 
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weiſen, daß „die Welteislehre eher da 
war, als die Aufklärung der einzel⸗ 
nen Catſachengebiete, daß aljo von 
einer Hnpotheje ausgegangen und die 
Tatſachenwelt nachträglich in diefe hin- 
eingepreßt wird“. (K. u. E. 1927, 
Nr. 18, Sp. 454.) 

In dieſer Form klingt der Vorwurf 
recht hart, bei näherer Betrachtung 
muß ſich aber jeder doch ſagen, daß nur 
das Wort „hineingepreßt“ das ver⸗ 
letzende iſt, denn bis jetzt galt immer 
noch als Regel, daß eine Hypotheſe 
erft dadurch zur Theorie wird, daß fie 
nicht nur eine einzige Tatfache erklärte, 
ſondern an mehreren die Richtigkeit 
des Grundgedankens nachzuweiſen im- 
ſtande war. So muß aljo die Hypo- 
theſe zuerſt da fein, damit fie fih an 
Einzelproblemen erproben kann, und 
weiter hat Hörbiger nichts gewollt, als 
er, wie die Herren Autoren ſelbſt wij- 
fen, feine Gedanken als Notſchrei einer 
gequälten Seele der öffentlichkeit über⸗ 
gab und fie zur Diskuffion ſtellte. Er 
ſelbſt hat nie daran gedacht, jeden aus⸗ 
geſprochenen Gedanken als der Weis⸗ 
heit letzten Schluß anzuſehen, und hier⸗ 
mit fallen die nach dem Sprichwort: 
„Man ſchlägt den Sack und meint den 
Efel,” den Anhängern der Welteislehre 
gemachten Vorwürfe, fie hätten die 
Einzelheiten viel zu wenig durchdacht, 
in ſich zuſammen. 

Wie aber ſelbſt Hörbiger herabzu⸗ 
ſetzen verſucht wird, geht aus der Fuß⸗ 
note in K. u. E., Nr. 46/47 1026, 
Sp. 1046 hervor, wo es heißt: „Als 
hauptſächlichſte Grundlage für feine 
wiſſenſchaftlichen kohlengeologiſchen Be- 
trachtungen dient hörbiger das kleine 


populäre Kosmosheft von Bölſche ‚Im 
Steinkohlenwald“. Ein Blick in das 
Literaturverzeichnis hätte die Herren 
leicht eines Beſſeren belehren können, 
aber dann wäre es ja nicht möglich ge⸗ 
weſen, dieſe Bemerkung anbringen zu 
können. 

Es wird ferner gerügt, daß nur drei 
WEL-Anhänger das Wort in der Frage 
ergriffen, ſich aber mit den wichtigſten 
Teilen der Arbeit — insbeſondere mit 
der Verfolgung der Ausrodungs= und 
Ablagerungstätigkeit der Hodfluten 
der Welteislehre und den genaueren 
Darlegungen über die Vorgänge bei 
der Ablagerung der Flöze und ihres 
Nebengefteins — überhaupt nicht be- 
faßt hätten, und daß ferner in der 
Seitſchrift mit dem „anſpruchsvollen 
Titel Der Schlüſſel zum Weltgeſchehen“ 
der Aufjag mit keinem Worte erwähnt 
ſei. Das iſt nun wirklich nicht ſchön 
von der Schriftleitung, es erklärt ſich 
aber damit, daß man keinen Mangel 
an Stoff hat, und was das erſte an⸗ 
belangt, ſo erſchweren uns die Herren 
die Diskuſſion durch die Art ihrer 
Kampfmethode. Sie „weiſen nach“ und 
„ſtellen feft”, daß z. B. „keine noch fo 
ſtarke Flut gröbere Sinkſtoffe auf ge⸗ 
waltige Entfernungen verfrachten 
kann“; damit ift ihrer Anſicht nach die 
Sache entſchieden, und ſie verlangen 
ferner, daß wir uns ihnen in der Rich⸗ 
tung anſchließen, daß alles mit irdiſchen 
Kräften erklärt werden könne. Das iſt 
ja aber der ſpringende Punkt: Mit 
irdiſchen Kräften können ſolche Fluten, 
wie wir ſie brauchen, nicht zuſtande⸗ 
kommen; diefe „Abſchweifung in den 
Himmelsraum“ geben wir aber nicht 
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preis, weil für uns der Aufbau ber 
Sedimente ohne fie nicht denkbar iſt 
und nur fie uns die Kräfte liefert „von 
ſo unſagbar erſchütternder Gewalt, daß 
die Einbildungskraft ſich ſträubt, dem 
führenden Derjtande nachzufolgen“ wie 
der große Geologe Prof. Sueß ſagte. 

Da nun die Kohlenlager in den Sedi⸗ 
mentgebirgen eingeſchloſſen ſind, ſo 
müſſen fie mit ihnen und zum Teil auch 
in gleicher Weiſe entſtanden ſein. Wir 
können diefe Vorſtellung nicht aus unſe⸗ 
rem Denken herauslöſen, und die For⸗ 
derung, es doch zu tun, läßt ſich nur 
damit vergleichen, wenn ein öſter⸗ 
reichiſch national eingeſtellter Schrift⸗ 
ſteller von einem preußiſchen verlan⸗ 
gen würde, er ſolle ſein Buch über 
Friedrich den Großen und den Sieben⸗ 
jährigen Krieg nach öſterreichiſcher Auf- 
faſſung abfaſſen, oder wenn ein pro⸗ 
teſtantiſcher Autor von einem katho⸗ 
liſchen fordern ſollte, Cuther und die 
Reformation in ſeinem Sinne zu be⸗ 
handeln. 

Wenn ich es nun trotzdem verſuche, 
dem Wunſche der herren Herbit und 
Stach nachzukommen, und trotz man⸗ 
cher nicht ſchönen Unterſtellungen die 
obengenannten Fragen in aller Ruhe 
noch einmal zu erörtern, dann geſchieht 
es weniger in der hoffnung, durch 
meine Ausführungen irgend etwas zu 
erreichen oder die Herren zu überzeu⸗ 
gen, als vielmehr darum, zu zeigen, daß 
wir doch nicht ſo in Verlegenheit ſind, 
wie die Gegenſeite annimmt. Freilich 
wird es heißen: Das iſt alles nach⸗ 
träglich ausgedachtes Zeug, und die 
Gegner deuten dieſen Einwurf ja auch 
bereits im vorletzten Abſatz ihres 
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Schlußartikels an. Da wird es wenig 
nützen, wenn ich ſage, daß ich vieles 
von dem, was nachher folgt, bereits 
im November 1926 zu Papier gebracht, 
aber nicht veröffentlicht hatte, weil 
die Schriftleitung von K. und E. eine 
Anfrage, ob eine Antwort aufgenom- 
men werden würde, unerledigt ließ; 
ſpäter nahm ich davon Abſtand, weil 
ich hörte, daß herr Dr. Herbing die 
Ausfprade weiterführen werde, ein 
Teil davon iſt aber bereits zu anderem 
Swecke im Druck, ein Beweis, daß ich 
keine Verlegenheitsausreden bringe. 
Beginnen wir mit der Ausrodungs⸗ 
und Ablagerungstätigkeit der Flut⸗ 
berge. Hier möchte ich, um bei einem 
nachprüfbaren Falle zu bleiben, das 
bekannte Senftenberger Revier zur 
Grundlage nehmen. Ich hatte in meiner 
erſten Entgegnung bereits angedeutet, 
daß ich mir vorſtellen könne, bei die⸗ 
fem Beiſpiel könnten ſich Autochthonie 
und Allochthonie die Hand reichen, weil 
hier ein Waldbeſtand vorhanden ge⸗ 
weſen iſt, der nachträglich von heran⸗ 
geſchwemmtem Material erfüllt und 
zugedeckt worden ſein müſſe. Die Geg⸗ 
ner wieſen mir einen Widerſpruch nach, 
denn zur Eiszeit könne hier kein Wald 
gewachſen ſein. Dieſer Einwand zeigt 
aber, daß man trotz aller eingebil⸗ 
deten Überlegenheit ſich auf der Gegen⸗ 
feite über die Flutbergerſcheinung doch 
nicht ſo klar iſt, wie es nötig wäre, 
um uns ſinngemäß zu widerlegen. Au- 
nächſt ſei darauf hingewieſen, daß die 
Baumſtümpfe der unterſten Sohle dieſes 
Reviers verſchiedene höhen zeigen, und 
zwar ſollen die ſchwächſten die ge⸗ 
ringſte, die ſtärkſten die größte höhe 
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haben, dieſe Höhen ſollen aber in be: 
ſtimmten horizonten liegen. Die 
Stämme der ſchwächeren Bäume liegen 
in Unordnung zwiſchen den Stümpfen, 
die der großen follen verſchwunden fein. 
Wie ift das zu erklären? Wir leſen, 
daß das Abbrechen in verſchieden hohen 
Horizonten auf das Abfaulen bei ver- 
ſchieden hohen Waſſerſtänden zurückge⸗ 
führt wird, können aber keinen Grund 
dafür erkennen, weshalb hierbei die 
verſchiedenen Stärken der Stämme eine 
wohlunterſcheidbare Rolle ſpielen müſ⸗ 
ſen, denn im Grunde genommen müß⸗ 
ten doch alle in gleicher höhe abfaulen, 
wobei es höchſtens bei den dickern län⸗ 
ger dauern könnte, bis ſie koniſch an⸗ 
gefault, abbrechen. Dieſe Erklärung 
wird alſo von uns angezweifelt, und 
wir geben eine andere dafür, die — 
wenigſtens nach meiner Anſicht — die 
von der Gegenſeite gegebene an Wirk⸗ 
lichkeitsſinn übertreffen dürfte. 

Der Sequoienwald war gewachſen, 
folange es die klimatiſchen Verhältniſſe 
geſtatteten, d. h. ſolange dieſes Tand- 
gebiet noch nicht von dem rückſchlei⸗ 
chenden, alſo von Oſten nach Weiten 
ſich langſam heranſchiebenden, über die 
Pole gehenden Kältegürtel erreicht 
war. Dann ſtarb er ab, Stürme brachen 
Alte, und ſchließlich ſtanden nur noch 
die kahlen Stämme in trockner Kälte 
da, denn die zwiſchen den Slutbergen 
liegenden ſichelförmigen Eiszungen 
waren wahrſcheinlich noch nicht bis zu 
dieſen Breiten vom Pol herabgekrochen. 
Nun begannen die erſten Wellen des 
herankommenden Slutbergs über das 
Gelände hinzukriechen, und langſam 
baute ſich eine Eisſchicht auf, aus der 


die Stämme herausragten, alle aber 
auf gleicher Höhe eingefroren. Eine, 
vielleicht durch einen Oſtſturm beſon⸗ 
ders wild erregte Welle brauſte eines 
Tages heran und brach die ſchwächſten 
Stämme um; ſie mögen auf der Lee⸗ 
ſeite noch durch die Borke in Derbine 
dung mit dem Stubben geblieben ſein, 
ſo daß ſie vom Waſſer nicht mitgenom⸗ 
men werden konnten, ſondern hin und 
her geriſſen wurden, bis ſie ſchließlich 
nach zurückgegangener Flut auf dem 
Eiſe feſtfroren. Der näherkommende 
Flutberg erhöhte den Eishorizont, und 
in einem beſtimmten Zeitpunkt raſierte 
ein gleicher Vorgang, der infolge der 
größeren herangewälzten Waſſermenge 
auch kräftiger war, die mittelſtarken 
Stämme, die nach ihrem Umbruch auf 
gleicher Höhe ebenfalls auf dem Eiſe 
feſtfroren. Der Vorgang wiederholte 
ſich in noch gewaltigerer Weiſe zum drit⸗ 
ten Male, und ihm fielen die dickſten 
Stämme zum Opfer. Nun iſt es denk⸗ 
bar, daß der letzte Vorſtoß in einen eise 
zeitlichen Sommer fiel, in dem das 
waſſer nicht fo ſchnell gefrieren konnte, 
ſo daß die Stämme liegen bleiben muß⸗ 
ten, es iſt auch möglich, daß die Ge- 
walt der Waſſermaſſen groß genug 
war, die Stämme ſofort mit ſich hinweg⸗ 
führen zu können — das eine iſt ſicher, 
vorhanden ſind ſie nicht mehr, alſo 
müſſen ſie auf irgendeine Art abtrans⸗ 
portiert worden ſein, und daß das nur 
durch Waſſer möglich geweſen ſein 
kann, dürfte wohl nicht bezweifelt 
werden. 

Der ſich immer weiter nach Weſten 
vorſchiebende Slutberg dürfte das Holz- 
gemiſch dann von einem zum andern 
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Ruhepunkt weiter geſchleppt haben, bis 
es entweder ſchon an anderer Stelle 
feſtgefroren oder irgendwo im Ebbe⸗ 
gebiet des ſtationär gewordenen Flut⸗ 
berges endgültig liegen blieb und hier 
eingebettet wurde, falls es nicht unter 
dem heutigen Meere begraben liegt. 
Dieſe Arbeit mag der Nadirflutberg 
geleiſtet haben, nach deſſen Abzug nach 
Weften die waſſerfrei gewordenen Ge⸗ 
biete entweder als beinhart gefrorenes 
Land oder als Eisflächen zurückblieben, 
auf die der nun heranrückende Jenit- 
flutberg ſeine Ablagerungsmaſſen hin⸗ 
aufſchob. Er brachte organiſches und 
anorganiſches Material heran; dieſes 
entnahm er den ungeſchützt daliegenden 
Teilen der von ihm befluteten Erd⸗ 
oberfläche, jenes holte er aus Gegenden 
heran, in denen dank günſtiger Klima- 
verhältniſſe in dem nach Tauſenden von 


Jahren zählenden Zeitraum zwiſchen 
dem Abwandern des Madirflutberges 
eine neue Flora entſtehen konnte, und 
je nach den angeſchnittenen Abraum⸗ 
oder Rodungsgebieten werden die Schich⸗ 
tenfolgen der Ebbegebiete ausgefallen 
ſein. So kann er vegetabiliſche Stoffe 
in größerer Menge auch über die Län- 
derſtriche ausgebreitet haben, in denen 
unter Eis die Baumreſte des Senften⸗ 
berger Reviers lagen. Der Sufall, der 
hierbei mitgewirkt haben mag, ift nicht 
größer als der, der andere kleine Stel⸗ 
len der Erdkruſte 80 — 150 mal fih fen- 
ken und gerade auf dieſen Stellen neue 
Degetationen entſtehen ließ, während 
benachbarte Gebiete hiervon freiblie⸗ 
ben, wie es doch die Kutochthonie ver- 
langt. 
(Fortſetzung und Schluß folgen.) 


RUNDSCHAU 


merkwürdige Logik 


Neben der Unmenge mythologiſchen 
Materials iſt in letzter Zeit auch eine 
ganze Reihe von geologiſchen Tat- 
ſachen bekannt geworden, die wertvolle 
Belege für die durchaus richtige Deu⸗ 
tung der Großen Flut im Sinne der 
welteislehre bringen. Eine ſehr hübſche 
Überſicht hierüber hat Profeſſor Riem, 
der bekannte Sammler der Sintflute 
ſagen, in ſeinem Buch „Weltenwer⸗ 
den“ zuſammengeſtellt. (Verl. Rauhes 
faus, Hamburg, 1925, S. 136/143.) 

on den Beſchreibungen über die höchſt 
lehrreichen Fundſtellen feien hier nur 
ein paar charakteriſtiſche auszugsweiſe 
wiedergegeben: 

Über einem Schieferbruch auf dem 
Moel Tryfan (Snowden-Kette), der in 
einer höhe von über 400 m über dem 
Meere liegt, befindet fid) eine unge- 
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heure Schicht von Kies. „Dieſer Kies 
war voller Seemuſcheln, nicht nur fol- 
cher Arten, die dem Ufer, ſondern aud 
ſolcher, die dem Meere angehören.“ 
Wie kamen — ſo fragt der berfaſſer 
mit Recht — Kies und Meeresmuſcheln 
auf den Gipfel dieſes Berges? Doch das 
iſt nicht der einzige Fall dieſer Art; 
denn „ſolche Beiſpiele laffen fih in der 
ganzen Welt finden“. 

„Huf der Inſel Cerigo, nahe bei 
Korfu, iſt ein kahler Berg, der... von 
ſeinem Fuße bis zu ſeinem Gipfel in⸗ 
wendig und auswendig voller Knochen 
ift. Er wird der Unochenberg genannt. 
Die Tiere waren hierher in der ver⸗ 
geblichen Hoffnung auf Rettung ge⸗ 
flohen.“ Die Böden der Höhlen dieſer 
Inſel bzw. anderer, ähnlicher Fund⸗ 
ſtellen waren mit einer dicken „Schlamm- 
maſſe überzogen, die alles was dalag 
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durcheinanderwarf.“ Die Unochen grö⸗ 
ßerer wie kleinerer Tiere waren Jete 
brochen, auseinandergeriſſen oder 3. T. 
mit Schlamm und Kies vermiſcht, in 
Geſteinsſpalten hineingetrieben. Sie 
zeigten keinerlei Abſchleifung durch 
epee nod) irgendeine Bearbeitung 

ch Sähne anderer Tiere. Die Kno- 
chen dieſer Weſen — fo folgert Riem 
a — „haben (alfo) augenſcheinlich 
edeutende, aber nicht andauernde Ge⸗ 
walt erlitten, denn ſie ſind zerbrochen 
und zerſplittert, doch nicht abgenutzt.“ 
„Das intereſſanteſte Beiſpiel bietet 
jedoch wohl Tteu-Sibirien. Unter der 
Tundra liegen dort ungeheure men⸗ 
gen von Birken verſchüttet. Aber „nur 
in den unteren Schichten der neuſibiri⸗ 
ſchen bewaldeten Hügel haben die 
Stämme jene Stellung, welche ſie bei 
ungeſtörtem Sinken oder Schwimmen 
einnehmen würden. Auf dem Gipfel 
der Berge liegen ſie in wildeſter Un⸗ 
ordnung durcheinandergeworfen, ge⸗ 
waltſam aufgerichtet, dem Geſetze der 
Schwere zum Trog, mit abgebrochenen 
Spitzen oder zermalmt, als wären ſie 
mit großer Gewalt von Süden an ein 
Ufer geſchleudert und dort aufgehäuft. 
— Es iſt klar — ſo fährt der Bericht 
fort — bab zu der Seit, wo die Ele- 
fanten und Baumſtämme zuſammen 
aufgehäuft wurden, eine Flut ſich aus⸗ 
breitete, von der Mitte des Kontinents 
bis zu der fernſten Grenze des Meeres.“ 
(Erman.) 

Daß alle dieſe merkwürdigen Dinge 
nur durch eine ungeheure Überſchwem⸗ 
mungskatajtrophe verurſacht fein kön- 
nen, behauptet nun auch Riem. Ja, 
an Hand obiger Tatſachen, die geradezu 
als Muſterbeiſpiele für die Wirkung 
der abſtrömenden Gürtelhochflut im 
Sinne der Glazialkosmogonie gelten 
können, kommt er zu nachſtehendem 
Ergebnis: 

1. Bei dieſer Katastrophe handelt es 

fih um das Auftreten einer eine 
maligen, allgemeinen, großen Waf- 
ſerflut. 


2. Dieſe kam mit unerhörter Ge⸗ 

walt und Plötzlichkeit. 

3. Sie dauerte nur kurze Zeit. 

4. Sie endigte mit einem ruhigen 

Sinken der Waſſer. 

Dieſe Folgerungen ſind ſo klar und 
eindeutig, daß wohl ſelbſt der geniale 
Begründer der Welteislehre kaum eine 
zwingendere Beweisführung für die 
Richtigkeit feiner Lehren zu geben oer, 
möchte, als es hier der bekannte Welt⸗ 
eisgegner Riem tut. Doch die Gla- 
zialkosmogonie darf eben in ſeinen 
Augen nicht zu Recht beſtehen. Des halb 
ſucht er mit allen Mitteln nach einer 
anderen „Erklärung“ der von ihm — 
zwar wider Willen — ſo überaus tref⸗ 
fend als abſtrömende Gürtelhochflut 
charakteriſierten Sintflutkataſtrophe. 

Um die nun einmal nicht wegzuleug⸗ 
nenden, 3. T. auch vom Himmel ftür- 
zenden gewaltigen Waſſerfluten be⸗ 
greiflich zu machen, behauptet er, die 
irdiſche Lufthülle habe früher größere 
Dichte beſeſſen und wäre ſomit imſtande 
geweſen, ſo rieſige Waſſermengen in ſich 
aufzunehmen, daß nach deren Nieder- 
bruch der Meeresjpiegel um etwa 50 m 
geſtiegen fei!! Trog dieſes an fih ſchon 
reichlich merkwürdigen Ideenganges 
wollen wir jedoch unſern Skeptizismus 
noch etwas zurückſtellen und die weitere 
Begründung hören. Jene für die Lufte 
hülle ganz unvorſtellbare Waſſermenge 
ſoll nun nicht allmählich herabgekom⸗ 
men fein, ſondern „die Atmofphäre ent: 
ledigte fic) auf einmal des Waffer- 
gehalts“. — Ja, warum denn auf ein⸗ 
mal? Das wäre doch höchſt wichtig zu 
erfahren! kinſcheinend weiß es jedoch 
Profeſſor Riem ſelbſt nicht; denn er 
bleibt die Ma A m 

Das Unbegreifli jte mutet er aber 
feinen Lefern am Schluß feiner „Beweis- 
führung“ zu. ,Dieje (Sintflut) — fo 
heißt es auf Seite 140 — hat folhe 
Waſſermaſſen auch auf die Höhen der 
Berge herabſtrömen laſſen, und ſie hat 
das Meer fo in Aufregung verſetzt, daß 
es bei dem Hin- und herfluten feine 
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Wogen fo hoch ſchleudern konnte.“ — 
Man ſuche zu begreifen: Rieſige Sturz⸗ 
wellen, jo hoch, nämlich viele Hun- 
derte von metern im wütenden Sturm 
bis zu den Spitzen hoher und höchſter 
Berge! Und das ſollte ein Regen ver⸗ 
modi haben? Ein Regen, und fei er 
nod) fo gewaltig, hätte das weite Welt- 
meer derartig in Unruhe verſetzt, daß 
es feine Maſſen in gigantiſchem 
Schwung, brauſend und brandend gegen 
die Bergmaſſive jagte?! 

Man könnte Riems Gedanken viel⸗ 
leicht noch verſtehen, wenn auch nicht 
billigen, wenn er zur weiteren Begrün⸗ 
dung dieſes Naturwunders orkanartige 
Stürme oder große Seebeben zu Hilfe 
nähme. Doch nichts von alledem. Im 
Gegenteil, einen begleitenden Syklon 
lehnt er direkt ab (S. 129), und See- 
beben oder dgl. werden mit keinem 
Wort erwähnt. — Riems Material in 
Ehren, möge er noch fernerhin in die⸗ 
ſer Weiſe, wenn auch indirekt, der 
Welteislehre nützen. Über ſeine Schluß⸗ 
olgerungen jedoch dürften weitere 

ommentare überflüffig fein. 

6. Hinzpeter. 


Goethe und die Gegner der Welteislehre 


Wer den ewig neuen Goethe lieft, 
ſtaunt immer wieder von neuem über 
die Weitſichtigkeit feines allumfaſſenden 
Geiſtes. Wenn Goethe heute lebte und 
die Welteislehre ihn beſchäftigen 
würde, ſo würde er genau dasſelbe 
fagen, was er im Geſpräch (1. Februar 
1827) zu Eckermann äußerte. Dieſer 
ſchreibt: Wir ſprachen von Profeſſoren, 
die, nachdem das Beſſere gefunden, 
immer noch die Newtonſche Lehre vore 
tragen. „Dies iſt nicht zu verwundern,“ 
ſagte Goethe, „ſolche Leute gehen im 
Irrtum fort, weil ſie ihm ime Zou 
verdanken. Sie müßten umlernen, un 
das wäre eine ſehr unbequeme Sache.“ 
— „Aber,“ ſagte ich, „wie können ihre 
Experimente die Wahrheit beweiſen, da 
der Grund ihrer Lehre falſch ijt?" 
— „Sie beweiſen auch die Wahrheit 
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nicht,“ ſagte Goethe, „und das ift auch 
keineswegs ihre Abſicht, ſondern es 
liegt ihnen bloß daran, ihre Meinung 
zu beweiſen. Deshalb verbergen ſie 
auch alle ſolche Experimente, wodurch 
die Wahrheit an den Tag kommen und 
die Unhaltbarkeit ihrer Lehre ſich 
darlegen könnte.“ — — 

Jenen, die es angeht, ins Stamm- 
buch. Dieſes Geſpräch mit Eckermann 
fei auch in der Sortjegung zum Lefen 
empfohlen, es iſt eines der feſſelndſten. 

Dittrich. 


Svante Arrhenius und Hörbiger 


In Bechholds „Umſchau“ (1927, 
Nr. 47) en It Prof. Dr. €. H. Rieſen⸗ 
feld, fein Schwager Arrhenius habe als 
24 jähriger im Jahre 1882 feine {pater 
weltberühmt gewordene erte Arbeit 
über Leitfähigkeitsmeſſungen an Eleke 
trolnten begonnen. Dieſe Unterſuchun⸗ 
gen enthielten die Grundgedanken fei 
ner Diſſoziationstheorie. Arrhe⸗ 
nius „war ſich ihrer Bedeutung be⸗ 
wußt und prophezeite richtig, daß ſie 
in zehn Jahren in allen Elementar- 
büchern der Chemie erwähnt werden 
würde. Der in ſeinem Spezialfach ſehr 
bekannte Chemieprofeffor Cle ve und 
ſeine Kollegen in Upjala hatten für die 
neue Theorie nur ein jpötti- 
ſches Cächeln. So kam es, daß 
Arrhenius, als er dieſe Abhandlungen 
als Habilitationsſchrift einreichte, bei 
der Habilitation durchfiel.“ 

Wer denkt dabei nicht an Höre 
biger und ſeine jetzigen Gegner! 


Vorträge zur Welteislehre 


Um Freunden der Welteislehre Ge- 
legenheit zu geben, ſich über dieſe zu ver⸗ 
breiten, haben wir vier kurae Dortrag- 
texte in Vorbereitung, die Aſtronomie, 
Meteorologie, Geologie und Biologie 
im Spiegel der Welteislehre beleuchten. 
Jeden Tert unterſtützen etwa 20 Cicht⸗ 
bilder. Näheres darüber wird das See 
bruarheft des Schlüſſels bringen. 


Vortrags-und Vereinswesen 


VORTRAGS: UND VEREINS: 
WESEN 


Mitteilung des Vereins für kosmotech⸗ 
niſche Forſchung. 

A Stifter. 

Nah Abſatz 3 der Satzungen (vgl. 
Heft 1/1925 dieſer Seitſchrift, Seite 65) 
IR als Stifter zu nennen mit dem bei- 
gefügten Betrage 
Herr Baurat Dr. J. Bouſſet, Berlin 

100.— M. 


An dieſer Stelle fei dem Genannten be= 
ſonderer Dank ausgeſprochen. 

Berlin. Am 23. November hielt Hans 
Wolfgang Behm, der Herausgeber des 
Schlüſſels, in Berlin (Haus des Dereins 
Deutſcher Ingenieure) einen mit großem 
Beifall aufgenommenen Vortrag über das 
Thema: „Werden der Welt und des 
Cebens.“ 

Nachdem er einleitend an einigen ſehr 
charakteriſtiſchen gusſprüchen berufener 
Vertreter der Wiſſenſchaft die Unhaltbar⸗ 
keit des gegenwärtigen wiſſenſchaftlichen 
Lehrgebäudes dargeſtellt hatte, entwarf er 
anſchließend daran in großen Zügen ein 
packendes Bild von der Entſtehung un- 
ſeres Sonnenſyſtems im Cichte der Welt⸗ 
eislehre. 

Unterſtützt von wertvollen neuen Licht 
bildern, deckte der Vortragende im 2. Teil 
feiner Rede die zahlreichen Lücken und Un- 
zulänglichkeiten der Darwinſchen Abſtam⸗ 
mungslehre auf, zeigte neue perſpektiven 
und beleuchtete die Geſetze zur Entwicklung 
der Arten, die durch Planetentod vor im: 
mer neue Lebenswenden geſtellt, in ganz 
beſtimmte Entwicklungslinien gedrängt 
werden mußten. i —~3p— 

Dresden. Die hieſige Ortsgruppe des 
Kosmotednijden Dereins, Sik 
Berlin, hatte ihre Mitglieder und Sreunde 
zu einem Vortrage in das Logenhaus, 
Oſtraallee, eingeladen. dem Rufe waren 
die Dresdner Anhänger der Hörbigerſchen 
Welteislehre ſehr zahlreich gefolgt, da 
ein anerkannter Interpret dieſer Lehre, 
Dr. Voigt, Kajjel, einen Vortrag an⸗ 
gekündigt hatte, der über die Beziehun⸗ 
Schlüſſel IV. 1 finzeigen⸗ Anhang) 


gen des Mondes zu den Slutphänomenen 
der Erde im Hinblick auf Hörbigers 
Theorie Kufſchluß gab. Die ältere Bot 
ſiſche Geologie (Cuvier) hat gelehrt, daß 
die Erde ungeheure Kataſtrophen durd 
gemacht habe, die unvorſtellbare Um— 
wälzungen auf ihrem Antlitz hervor- 
gerufen und damit die Möglichkeit der 
Entſtehung neuer Arten in Flora und 
Fauna, neue Geſchlechter mit neuen Be- 
dingungen, gegeben hätten. Da dieſe Cehre 
aber bald maßlos übertrieben worden ſei, 
fo habe fie der Lehre von der langjamen 
Entwicklung Platz machen müſſen. Die 
Aſtronomie von heute leugne nun die 
Tatſache kosmiſcher Einflüſſe auf die Erde. 
Aber die Entſtehung der Gebirge und der 
ganzen Struktur der Erdhruſte lediglich 
aus vulkaniſchen Umwälzungen erklären 
zu wollen — befriedige ebenſowenig. Der 
Redner legte nun vom Standpunkte des 
überzeugten Anhängers der Welteislehre 
dar, daß zunächſt Ebbe und Flut ge= 
naueſtens vom Einfluſſe des Mondes ab- 
hängig feien. In gleicher Weiſe becin- 
fluſſe der Mond das Luftmeer. Dabei 
wurde die Nadirflut, aljo die Flutwelle 
auf der dem Monde abgekehrten Erd- 
feite, durch Fliehkraftüberſchüſſe erklärt. 

Unter dieſen Dorausjegungen ſuchte nun 
der Redner darzutun, daß der ſich der Erde 
ſpiralförmig nähernde mond in Jahr: 
millionen das Waſſer der Erde immer 
mehr zum Senit, bzw. Nadir hinaufziehen 
werde, wobei nach gleichen Geſetzen auch 
die Luft beeinflußt würde. So entſteht eine 
Eiszeit. Der nun immer raſcher, zuletzt mit 
raſender Schnelligkeit um die Erde krei- 
fende mond (zuletzt mehrere Male am 
Tage) werde die beiden Flutberge infolge 
des Erägheitsgejeges gürtelförmig um den 
Hquator herumziehen. Der Einfluß der 
Mondkraft auf die Erde würde dann 
154 000 mal fo groß fein als heute. 

Der Redner erklärte dann den Aufbau 
der Gebirge. Die Überkippungen, Über⸗ 
werfungen und Cälerbildungen ließ er 
durch die Schlammſedimente der Flut⸗ 
wellen und die dadurch bedingten Shih- 
tungen entſtehen. Dulkaniſche Katajtro- 
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phen wurden als ſpätere Miturſachen nicht 
geleugnet. Petrefakten, verſteinerte Fuß⸗ 
ſpuren, Skelettabdrücke würden bei dem 
ſonſt immer angenommenen eruptiven Dul- 
kanaufſtiege nie fo erhalten geblieben fein, 
als wenn man mit Hörbiger annehme, 
daß ſie im Schlamm entſtanden, dann ver⸗ 
eiſt und in ruhiger Schwemmungsentwick⸗ 
lung konſerviert worden wären. Sum 
Schluſſe zeigte der Redner, dem ſehr in⸗ 
ſtruktive Cichtbilder zur Verfügung ſtan⸗ 
den, die Verteilung von Land, Waſſer 
und Eis zur Seit der HGürtelhochfluten, 
und gab ſchließlich eine Erklärung der 
Sintflut nach Hörbiger. Der Dortrag 
murde mit ftarkem Beifall aufgenommen. 


Karlsbad. Am 24. November 1927 
wurde in Karlsbad vom dortigen Dolks- 
bildungsverein ein Dortrag über die Welt- 
eislehre veranjtaltet, der von ungefähr 
500 Perſonen beſucht war. Der Dort: 
tragende, Oberingenieur Paul Köhler 
aus Ceplitz⸗Schönau, legte an Hand zahl- 
reicher ſchöner und deutlicher Lichtbilder die 
Welteislehre fo gründlich und ausführlich 
als möglich dar. Im erſten Teil behandelte 
er die Entſtehung unſeres Sonnenfnitems, 
auf Grund deren er den gegenwärtigen 
Huſtand und den kosmiſchen Rhythmus der 
Wettererſcheinungen erklärte. Im zweiten 
Teil ſprach er über den Einfluß des Mon⸗ 
des auf die Erde und die geologiſchen, bio⸗ 
logiſchen, kulturgeſchichtlichen Folgerungen, 
die ſich aus der Erkenntnis dieſes Ein⸗ 
fluſſes ergeben. Er berührte ſo ziemlich alle 
weſentlichen Punkte der neuen Cehre, deren 
ungeheure Bedeutung für alle Wiſſens⸗ 
gebiete ſich natürlich nicht in einem Abend 
erläutern ließ. E. Sch. 

Karlsruhe i. B. Sowohl im Akademiker⸗ 
verband als auch im Kath. Männerverein 
hielt in letzter Seit Profeſſor Dolland 
Vorträge zur Welteislehre, in welchen er 
mit Nachdruck betonte, daß an der Welt⸗ 
eislehre niemand mehr vorbeigehen kann, 
der Anſpruch darauf erhebt, die hervor⸗ 
ragendſten Kulturleiftungen der Gegenwart 
zu kennen. Die Vorträge waren gut beſucht 
und löſten ſtarken Beifall aus. An der 
Diskuſſion beteiligte ſich u. a. auch der zu⸗ 
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fällig in Karlsruhe anweſende Herausgeber 
des „Schlüſſels“ und machte die Erfahrung, 
daß vornehmlich die Fragen über Atlantis, 
Mondeinbruch, Urſprung der menſchheit 
(im Lichte der Welteislehre beſehen) auher- 
ordentliches Intereſſe erwecken. In der 
Vereinigung ehemaliger Schüler höherer 
Schulen hielt der „Schlüſſel“- Herausgeber 
einen kurzen, mit Dank aufgenommenen 
Einführungsvortrag in die Welteislehre. 
Kaſſel. Am 24. Oktober fand in der Der: 
einigung der Freunde der Welteislehre zu 
Kaſſel ein Vortrag von Philipp 
Fauth ſtatt. Thema: „Der Gebirgsbau 
auf Erde und Mond.“ Der faſt zweiſtün⸗ 
dige Vortrag war gut beſucht (an 300 Per- 
jonen) und zeugt davon, daß die Welteis- 
lehre in Kaſſel immer mehr an Boden ge: 
winnt. Wir blicken auf den kommenden 
Winter mit Suverſicht und hoffen auf 
weitere Erfolge. Dittrich. 
Newark U. S. a. Dier fand vom 2. bis 
5. September 1927 die 44. Derjammlung 
des Deutfh-Amerikanifhen Ted: 
niker-Derbandes ſtatt. In „The 
Technologist“ Dol. XXXII Nr. 5 (Ok: 
tober 1927) leſen wir darüber u. a.: 
„Auf dem Technikertage am Sonntag 
konnten die zahlreichen Anweſenden auch 
einen anderen Mitbegründer des Verbandes 
begrüßen, Herrn Dr. Guſt av Linden: 
thal, der eigens gekommen war, um trotz 
ſeiner 77 Jahre ſein lebhaftes Intereſſe 
an dem Vortrage über die Welteislehre 
zu bekunden, deren eifriger Anhänger und 
Befürworter er ijt, die Wahl des Dor- 
trages ijt ganz eigentlich auf ſeine Deran- 
laſſung zurückzuführen... Unter großem 
Beifall führte ſodann der Dorſitzende den 
Mitbegründer des Verbandes, Herrn Dr. 
Gujtav Lindenthal, ein, der zur Einleitung 
des Vortrages über „Die Welteislehre“ das 
Wort nahm. Er führte aus, wie er durch 
perſönliche Ausſprache mit dem Begründer 
der Theorie, dem Ingenieur Hanns Hör- 
biger in Wien, zum begeiſterten An- 
hänger dieſer Theorie geworden ſei. 
Darauf ergreift der Vortragende, Dr. 
Ing. Otto F. Theimer, ſelbſt das 
Wort, um in klaren, durch Lichtbilder vor⸗ 


Vortrags-und Vereinswesen 


züglich unterſtützten Darlegungen das 
Weſen der „Glazialkosmogonie“ von Hörbi- 
ger in großen Sügen zu erläutern. 

Lebhaftejter Beifall lohnte den Dortragen- 
den, dem fih Herr Dr. Lindenthal nod- 
mals in einem Schlußwort anſchloß, um 
neben der wiſſenſchaftlichen Bedeutung, die 
für viele bisher noch nicht einwandfrei ge⸗ 
klärte kosmiſche Erſcheinungen jetzt einfache 
mechaniſche Erklärungen findet, auch auf 
die ungeheure praktiſche Wichtigkeit dieſer 
Lehre hinzudeuten, die trotz ihres ſchon mehr 
als zwanzigjährigen Beſtehens doch bisher 
faſt nicht über die Grenzen Sentraleuropas 
hinausgedrungen iſt; er glaubt, daß mit 
ihrer Hilfe verſchiedene große Katajtrophen, 
3. B. die Miſſiſſippi⸗Uberſchwemmungen, ſich 
hätten vorausſagen laſſen. Er regt an, 
Gruppen innerhalb der Dereine zu bilden, 
die ſich die Förderung und Verbreitung 
der Lehre des deutſchen Ingenieurs zur 
Aufgabe machen ſollten. 

In den folgenden Nummern des „Techno- 
logiſt“ (1927) befindet ſich dann der Dor- 
trag Dr. Theimers abgedruckt. In ſeinen 
Einführungsworten bemerkte der Dortra- 
gende u. a.: 

„Wenn ich heute die Ehre habe, vor einer 
Derjammlung von Technikern zu ſprechen, 
die aus allen Teilen des öſtlichen Amerikas 
zuſammengekommen find, um Gedankenaus- 
tauſch zu pflegen, ſo iſt es wohl angezeigt, 
auf das Lebenswerk eines deutſchen Inge⸗ 
nieurs hinzuweiſen, das wie kein anderes 
berufen zu ſein ſcheint, epochemachend zu 
wirken. 

Wir jtehen heute im Zeitalter des Inge- 
nieurs. Auf faſt alle Gebiete der reinen 
Wiſſenſchaften erſtreckt fih fein Feld, — 
auf Mathematik, Phnfik, Chemie und nun 
auch Biologie. Er hat deren Grundgeſetze 
zu angewandten, techniſchen Wiſſenszwei⸗ 
gen aufgebaut und ſie verwendet, um die 
Rohmaterialien und Naturkräfte der Erde 
in den Diet der menſchheit zu ſtellen. 
Denn das ijt es ja, was wir Tednik nen- 
nen. Doch ſelbſt hier bleibt ſein fauſtiſcher 
Geiſt nicht ſtehen: er ſtrebt über die irdi⸗ 
ſchen Grenzen hinaus in die Unendlichkeit 
des Kosmos. Das kosmiſche Geſchehen hat 


ſchon viele große Geiſter der Menſchheit 
bewegt. Seit Jahrtauſenden wurde ver- 
ſucht, die Rätſel des Weltalls zu löſen. 
Weltanſchauungen und Weltentſtehungs⸗ 
theorien wurden aufgebaut, doch immer 
ließen die Zweifel den Menſchengeiſt un- 
befriedigt. Bis endlich ein Ingenieur er- 
ſtand, der alle die ungeheuren Bëttel auf 
realer, mechaniſch⸗techniſcher Baſis mit einem 
Schlage löſte.“ 

Oedenburg (Sopron), Ungarn. Am 8. No- 
vember 1927 entwickelte Hörbiger in 
der Oedenburger Abteilung des Ungari⸗ 
ſchen Ingenieur- und Architektenvereins im 
phyſikaliſchen Hörfaale der Oedenburger 
Forſt⸗ und Bergbauingenieur-Hochſchule 
dem geſamten Profeſſorenkollegium mit 
dem Rektor an der Spike, Ingenieuren, 
Arditekten und Hochſchülern die Grund- 
züge feiner Lehre. Der Saal war über: 
füllt, ſchon eine Dierteljtunde vor Beginn 
mußten viele abgewieſen werden. Der 
Vortrag begann mit einer Erinnerung an 
die Seit, da Hörbiger vor mehr als einem 
Dierteljahrhundert als Ingenieur der Tang⸗ 
(den Maſchinenfabrik in Budapeſt die 
grundlegenden Gedanken der Welteislehre 
ſich aufdrängten und leitete über zum 
heutigen Stande des ſeitdem in ununterz 
brochener Kette weiterentwickelten macht⸗ 
voll begründeten Cehrgebäudes. 

Da Hörbiger das Ungariſche heute nicht 
mehr abſolut beherrſcht, überließ er den 
weiteren Vortrag feinem Sohne, Ing. Jo- 
hann Robert Hörbiger. Und nun entſtand 
der Suhörerſchaft in grandioſen Bildern 
in kriſtallener Klarheit der erhabene Bau 
der Cehre, ein ſchimmernder Gral allen 
aus bangen Rätjelfragen Erlöſung Suden- 
den: Sternengeburt, Flug der Sonne durch 
den Weltraum, Reigen der Planeten um 
den Sentralkörper, Bahnverengung der Be- 
gleiter, Mondeinfang, Hubkrafte unſerer 
Cuna, gebirgsbauende Tätigkeit und Ein⸗ 
ſturz des zerkörnten Mondes in die Erde, 
Eis im Weltraum, Eis natur der inneren 
Milchſtraße, Heranſchrumpfen der Planeten- 
bahnen und Einverleibung der planeten in 
der Sonne, Weltenende. 

Der Kreis iſt geſchloſſen, J. R. Hörbiger 
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hat geendet, und nun löſt ſich atemlofe 
Spannung in ſtürmiſchen Applaus. Die 
Welteislehre marſchiert! J. M. K. 

Wien. Am 24. November 1927 ſprach 
Ph. South vor vollem Saale über , Ge: 
birgsbildung auf der Erde und auf dem 
Monde“. Einleitend vermittelte der Dor- 
tragende durch anſchauliche Vergleichsmaß⸗ 
ſtäbe die richtige Vorſtellung kosmiſcher 
Räume und Kräfte, um ſodann zur Ge- 
ſchichte der Mondbeobachtung von Galilei 
bis heute überzugehen. Er beſprach die bis⸗ 
herigen unbefriedigenden Deutungsverſuche 
der Mondgebilde (Meteor-, Magma-, Gas- 
und Dampftheorien), zeigte, zu welch er- 
zwungenen Konjtruktionen geſuchte Ana- 
logien zwiſchen Erd⸗ und Mondrelief füh⸗ 
ren und gipfelte in der glazialkosmogo⸗ 
niſchen, keinerlei Swangsannahme bedür⸗ 
fenden Erklärung der Mondkruſte als 
eines den Kern umhüllenden, rund 200 km 
tiefen Eisozeans. Daran ſchloß ſich eine 
klare und ausführliche Analyfe aller Ober- 
flächengebilde des Mondes nebſt Darlegung 
ihrer wahren höhen und Formen und die 
Berichtigung landläufiger Irrtümer. 

Der zweite Teil des Vortrages war der 
Aufzeigung jener Kräfte gewidmet, die 
das Antlitz der Erde modellierten. Nach 
Hurückweiſung der üblichen Hontraktions⸗ 
theorie beſprach Fauth das durch den 
Mediumwiderſtand bedingte ſpiralige Her- 
einſchrumpfen der Planetenbahnen zur 
Sonne, den Einfang unſerer Luna und 
der ihr vorangegangenen, ehemals ſelbſtän⸗ 
dige Planeten geweſenen Monde durch die 
Erde, ihre unter fortſchreitender Umlaufs⸗ 
geſchwindigkeit ſich vollziehende Bahn⸗ 
annäherung und ſchließliche Einverleibung 
und Kuflöſung im Erdkörper und die 
Auswirkung der Mondeshubkräfte auf 
Erdkruſte und Waſſerhülle, ihre ſedimen⸗ 
tierende und abtragende, ihre Saltungs= 
und Dermerfungstätigkeit, deren Reſultat 
das heutige Relief der Erdoberfläche iſt. 

Fauths Vortrag war — non meum est, 
doctores docere — ein Meiſterſtück all⸗ 
gemeinverſtändlicher Darſtellung, doch auch 
die doctores zogen befriedigt und berei⸗ 
chert von dannen. 
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Ein von Meijter Hörbiger in Mauer zu 
Ehren Sauths veranſtalteter Empfang, der 
die Getreuen der Welteislehre vereinte, 
erwies den illuſtren Gajt als Menjdjen 
nicht minder groß denn als Forſcher, und 
wer das Dioskurenpaar hörbiger⸗Fauth 
einträchtig am Werke ſieht, kommt zu dem 
Schluß, daß der Welteislehre ein beſonderer 
Elan vital innewohnt, der Sechzigjährige 


zu Jünglingen macht. J. M. K. 
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cherei. Verlag Otto Salle, Berlin 1927. 
Geb. m. 2,80. 

Steinfels, W., Farbe und Dafein. 
Grundzüge zu einem ſymboliſchen Welt- 
bild. (Gott-Matur, Schriftenreihe zur 
Heubegründung der Naturphilofophie.) 
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Beſprechungen 


Haldane, J. B. S., Daedalus oder 
Wiſſenſchaft und Zukunft. Drei⸗ 
Masken-Derlag, München 1927. Geh. 
M. 3,—; geb. M. 3,80. 

Das Büchlein müßte eigentlich überfchrie- 
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ben fein: Biologie und Zukunft, da in der 
Hauptſache die Entwicklungsmöglichkeiten 
diefer Wiſſenſchaft beleuchtet werden. Es iſt 
darin ohne Sweifel viel Richtiges und viel 
Geijtvolles gejagt, aber auch — ebenſo ohne 
Zweifel — viel Gewagtes und Unrichtiges, 
und man kann des Verfaſſers eigenen Aus- 
ſpruch nur unterſchreiben, daß es „faſt hoff⸗ 
nungslos“ iſt, „irgendwelche genauen Dot: 
ausſagungen darüber riskieren zu wollen, 
auf welche Weiſe die naturwiſſenſchaftliche 
Erkenntnis im einzelnen einen Umſturz im 
menſchlichen Leben hervorbringen wird“. 
a. W. 


Low, A. m., Drahtloje möglichkei⸗ 
ten. Drei-Mashen-Derlag, München 
1926. Geh. M. 2,20; geb. M. 3,—. 

Eine kurze, geiſtreiche Plauderei über 
das, was man auf dem „drahtloſen“ Ge- 
biete noch erfinden könnte und wie man es 
allenfalls angehen müßte. Aber leider iſt 
über all die reizvollen probleme nur ſo 
hinweggeſtreift, und auf jeder Seite hat 
man den Wunſch, es möchte den Gedanken- 
gängen noch weiter nachgeſchürft ſein. Das 
beſte iſt das einleitende Kapitel über „Er⸗ 
findung“ im allgemeinen mit einigen ein⸗ 
drucksvollen und beherzigenswerten Gedan: 
ken über die Wiſſenſchaft des Erfindens. 

a. W. 


Ruſſel, B,, Ikarus oder Die Zukunft 
der wiſſenſchaft. Drei-Masken: 
Derlag, München 1926. Geh. M. 2,20; 
geb. M. 3,—. 

Ikarus, der von feinem Dater Daedalus 
das Fliegen lernte, an ſeinem Übermute 
aber zugrunde ging, das ijt der Vergleichs- 
gedanke, an dem Ruſſel die Gefahren be- 
leuchtet, die der Menjdheit vom Fortſchritt 
der Wiſſenſchaft drohen. Auf allen eng 
begrenztem Raume ſind ungeheure Pro⸗ 
bleme — leider nur gejtreift, Probleme der 
phnſikaliſchen Wiſſenſchaften und pro- 
bleme der anthropologiſchen Wiſſenſchaften. 
Der Grundton der Ausführungen iſt auf 
Peffimismus geſtimmt, es ift aber bei ge⸗ 
nauerem Suſehen ein geſunder, produktiver 
Peffimismus, der in dem Bekenntnis 
gipfelt, daß nur „Herzensgüte“ die menſch⸗ 


heit vor den Gefahren bewahren kann, 

die die zukünftige Entwicklung der Wiſſen⸗ 

ſchaft mit ſich bringen wird. a. W. 

Sieberts, P, Wunder im Weltall, 
Neue Folge. Ein Buch vom Werden 
und Sein. 425 S. 470 Abb. Verlag 
J. Köfel & Puſtet, München 1927. 
m. 10,—. 

Dieſer zweite Band der Wunder im 
Weltall ijt eigentlich eine Kulturgeſchichte 
der Menſchheit, aber eine Kulturgefchichte 
in felten lebendiger und feſſelnder Auf- 
machung, poetiſcher ausgedrückt ſoll er die 
Kenntnis vom „Werden und Sein“ ber 
Erde und der fie bewohnenden menſchen 
vermitteln. Er geht aus von den Ur⸗ 
anfängen, d. h. von der Entſtehung der 
Erde und des Lebens und ſchreitet fort bis 
zur Vitaminforſchung und zum Charleſton. 
So ziemlich alle Kulturgebiete find in 47 
größeren Abhandlungen und 31 kleineren 
Auffägen, die alle aus berufener Feder 
ſtammen, bearbeitet. Auch hans Wolfgang 
Behm iſt mit einem größeren Beitrag über 
vorgeſchichtliche Höhlenmalerei vertreten. 
Man lieſt von verſunkenen und verſinken⸗ 
den Ländern und Geſchlechtern, von der 
Kulturwelt der Ur: und Steinzeit, von der 
Entſtehung der Sprache und Schrift, von 
Familien- und Ortsnamen, von Staaten: 
formen, von Kunft und Wiſſenſchaft einſt 
und jetzt, von Kleiderfitten alter und neuer 
Dölker, von der Entwicklung des Berg: 
baues, der Candwirtſchaft und Jagd — 
doch, es ſoll hier nicht' das Inhaltsver⸗ 
zeichnis aufgeführt, ſondern nur die Reich⸗ 
haltigkeit des Werkes angedeutet werden. 
Der Geſamttendenz des Buches entſprechend 
iſt immer wieder auf die großen Suſam⸗ 
menhänge und tieferen Probleme der Kul- 
turforſchung eingegangen, ſo z. B. in den 
Abhandlungen: „Die Entſtehung der Wel⸗ 
ten“, „Der Urſprung der Gottesidee“, „Geo⸗ 
logie, Beſiedlung und Kultur u. a. Durch 
ein ſehr großes Bildermaterial wird die 
Lektüre reizvoll und angenehm gemacht. 
Es iſt ein Buch voller Ehrfurcht und Ernſt, 
ein Buch, das aus dem Chaos des Schrift⸗ 
tums unſerer Seit weit hinausragt. 

a. W. 
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Das Buch beridhtet von der seclischen und geistigen Entwicklung der Jugend, die 
im Schatten der Schlote aufwachst und moralisch vernichtet wird. Es zieht die Folge- 
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